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Borwort 


Vorliegendes Büchlein hat eine Heine Gefchichte. Sein Inhalt wurde 
zuerit in großen Umriſſen bei einem Vortrag im Volksverein für das fatho- 
liſche Deutfchland in Braunsberg im Winter 1909 dargeboten. In erweiterter 
Geſtalt erjchien die damals gebotene Betrachtung unter dem Titel: Die 
Sklavenfrage in der alten Kirche in der Wilfenfchaftlichen Beilage zur 
„Germania“ 1910, Nr. 8 bis 12. Vielfache Anregungen und Aufforderungen 
aus Freundes- und Bekanntenkreis, die darauf abzielten, die Ausführungen 
nicht auf lofen Blättern weitern Kreifen zugänglich zu machen, veranlaßten 
den Verfaſſer, die Betrachtung zu einer Studie auszubauen. 

Es war ihm alsbald Klar, daß zu einer abgerundeten Darftellung und 
Beurteilung der fozialen Frage im Urchriftentum vor allem die [oziale 

Lage der Sklaven eine hellere Beleuchtung erfahren müffe. Zu diefem 
Bwede wurden die BarabelndesHerrn,die EtHifder Grie- 
chen und vor allem das Inſchriftenmaterial in größerm 
Maße herangezogen. Manch ſchönes Fündlein verdankt er der gütigen 
Hilfe des greifen Vorſtehers des antik-archäologifchen Kabinetts feiner 
Hochjchule, des Herrn Geheimrats Prof. Dr. Weißbrodt Ihm fei 
auch auf diefen Wege herzlichit gedanft! 

Mit der folidern Fundamentierung des grundlegenden Teiles der 

Studie, der Daritellung des Sflavenlofes, war von jelbft die Änderung 
des Titels gegeben. Konnte im erſten Teile gezeigt werden, wie das Los 
der Sklaven zur Zeit des jungen Chriltentums war, fo blieb dem zweiten 
Teile die Antwort auf die Frage vorbehalten: Wie die Lage der Sklaven 
durch die Kirche und in der Kirche wurde. Auch diefer Teil ift vielfach 
bereichert worden, obwohl zu grundfäßlichen Anderungen feiner Auffaffung 
der Verfaffer feinen Anlaß fand. 
" Die Erkenntnis, daß die Wahrheit die beite Apologie ift, ficherte 
der Schrift die Aufnahme unter die apologetifchen Tagesfragen. Es wird 
ja vielfach eine foziale Fürſorge von feiten des jungen Chriftentums für den 
Sklavenſtand in Abrede geitellt,!) und das Wort von den finftern teaftionären 
Beitrebungen der Kirche datiert nicht exit von heute. Was daran ift, zeigt 
die quellenmäßige Darftellung von felbit. 

Möchte der Schrift bei allen, die inmitten der jozialen Bewegung unjerer 
Tage jtehen und die nicht jelten auf die Vergangenheit zurüdgreifen müffen, 
um für die Gegenwart zu lernen, eine freundliche Aufnahme befchieden 
fein! 

Braunsberg, im Herbit 1910. Der Berfaffer. 


) Siehe das neue Buch von Ettore Eiccotti, Untergang der 
Sklaverei im Altertum. (Deutſch von Oda Aberg, Berlin, Vorwärts.) 
Dieles Bud) fonnte nicht mehr berüdlichtigt werden. Die bibliographifche 
Notiz entnehme ich der Kiterarifchen Beilage der Kölniſchen Volkszeitung 
(1910) Nr. 36 290. 
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Wenen und weltfremd möchte auf den erſten Blick ein 
Thema anmuten, deſſen Aufgabe iſt, Sinn und Herz in 
die längſt verſchollenen Tage der Vergangenheit zu verſenken. 
Es iſt begreiflich, wenn ein Mann, der am Webſtuhl der Zeit 
ſitzt, andern Dingen ein größeres Intereſſe entgegenbringt als 
dem Sklavenlos und der Stellung der alten Kirche dazu. Scheint 
es doch, als ob einer gütigen Parze jener Faden gerilien fei, an 
welchem das troftlofe Schickſal zahllofer Menſcheu hing. Scheint 
e3 doch, als ob fie einen neuen jpänne. 

Mit dem Siege der amerikanischen Noroftaaten iiber dir ſklaven— 
haltenden Südftaaten im Jahre 1865 war auch dort der Sklaverei 
ein Ende bereitet. Beinahe vier Millionen Menſchen erhielten 
die Freiheit. So fonnie 1885 der Stlavenhandel durch die Berliner 
Kongoafte jeitens der Großmächte verpönt, ja verboten werden. 
Bier Jahre darauf fand zu Brüffel ein Antifflavereifongreß 
ftatt. Und es it dem Zuſammenwirken der Mächte gelungen, 
den Sklavenhandel auf ein ganz enges Gebiet zurücdzudrängen.!) 

Es wird daher wohl zutreffen, was ein greifer Gelehrter 
vor wenigen Jahren jchrieb: „Ein Buch wie das der Mrs. Beecher- 
Stowe, welches in meiner Jugend von alt und jung viel gelefen 
mwurde,- Onfel Tom’s Hütte, würde heute jchwerlich noch ein 
ähnliches Intereſſe wie Damals diesjeit3 und jenſeits des Ozeans er- 
regen.?”) Wir können fühnlich Jagen : Eine Sklavenfrage eriftiertnicht 
mehr. Wir fönnen es mit Freude jagen. Und doch, wo finden 
wir einen Nefler diejer Freude auf den Geſichtern der arbeiten- 
den Bevölkerung? Man jollte wohl denken, daß ein Geſchenk, 
wie e3 die Freiheit iſt, auf das Jahrhunderte, ja Sahrtaufende 
jehnfüchtig gewartet hatten, eine anhaltende Freudenerregung 
hätte herbeiführen müfjen. Indes juchen wir meiltens jenen 

1) Bol. dazu von Dobjhüs, Sklaverei und Chriftentum (in der 
Realenzyklopädie für proteftantiiche Theologie und Kirche?, XVIII, Leipzig 
1906, 433). Für die Geſamtgeſchichte der Sflaverei enthält ſowohl 
diefer Aufjat wie jener von Örupp, Sklaverei (in Weberumd Weltes 
-Kirchenlerifon?, XI, Freiburg 1899, 400—420) gutes Material, Teich 
müller, Der Einfluß des Chrijtentums auf die Sklaverei im griechiich- 
römiſchen Altertum, Deffau 1894, 4f. I. 

2) Siehe Zahn, Skizzen aus dem Leben der alten Kirche?, Leipzig 
1908 (darin 4. Sffaverei und Chriftentum in der alten Welt 116—159; 
die Anmerkungen 345—351), 117. 
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Freudenreflex vergeblich. „Es bedarf ja hier keiner Detailſchilde⸗ 
rungen aus dem Leben jo mancher Arbeiter und Arbeiterfamilien 
der Gegenwart. Es bedarf feiner Entdedungsreijen durch die 
modernen Niefenfabrifen, um den aufreibenden, oft jo troſtlos 
einförmigen Arbeitsdienſt in der dumpfen Luft der Fabrikſäle 
oder in der Glutatmoſphäre der Dampfkeſſel oder unter der ſchauer— 
fichen Mufif der ftampfenden Hämmer, der ſauſenden Räder, 
der knarrenden Webftühle, der ſurrenden Spulen kennen zu lernen. 
Man braucht auch feine befondern Studien zu machen, um die 
Nunenfchrift in fo vielen bleichen, faltenreichen Gefichtern zu 
deuten. Soviel ift jicher: fie erzählen von allem eher als von 
Freude!“) Und woher fommt das? Es kommt daher, daß die 
foziale Srage troß Aufhebung der Sklaverei noch immer 
nicht gelöſt ift. 

Gine ſoziale $rage war die Stellung der 
Stlaven innerhalb der menſchlichen Geſell— 
haft. Nun, der Name Sklave ift gejchwunden, aber das 
Wefen des Dinges iit geblieben.) „Was vie arbeitende Be— 
völferung unferer Tage ilt, das war in ven mejentlichiten Be— 
ziehungen das Sklaventum des Altertiums.”?) 

Aus diefer Erkenntnis heraus hat man das Schlagwort von 
der modernen weißen Silaverei geprägt, und es 
iſt unleugbar, daß diejes Wort in der Welt der Unzufriedenen 
viele explofive Stoffe zur Entzündung gebracht hat. Das Wort 
ift eben doch mehr als Schall und Rauch, als ein bloßes Schlag- 
wort. „Durch eine Art phyſiſcher Notwendigkeit an den Koloß 
der Mafchine angejchmiedet, mit hineingezogen in die rajende 
Eile ihres Ganges, in den unaufhaltiamen Schwung ihrer Räder, 
Tag für Tag zu demjelben Wartedienit bei dieſem Ungeheuer 
verurteilt, zu einem Wartedienft, der ebenjo einjchläfernd ein- 
fürmig wie aufregend gefährlih und verantwortungspoll it, 
oder für fein ganzes Leben dazu angewiejen, einen Hebeldrud, 
einen Griff, eine Bewegung und Manipulation möglichit 


N Siehe v. Keppler, Mehr Freude, Freiburg 1909, 23. 

?) Vgl. U. Schäfer, Klerus und joziale Frage. Schlußvortrag des 
praftilch-[ozialen Kurfus zu M.Gladbac), Münfter 1892, 4: „Unfere Zeit 
hat die Agrar-, Handwerker- und Arbeiterfrage, die an Wichtigfeit ein- 
ander wohl gleich ftehen, deren letztere aber ob des befonderz akuten Auf- - 
tretens der Krankheitsſymptome in hervorragendem Mae die Aufmerf- 
jamfeit auf fich gelenft hat. Das Mittelalter hatte bei feinem Ausgange 
die Bauern-, das Altertum die Sflavenfrage. Die „Soziale Frage” ilt alt, 
die jetzige Geftaltung derfelben nur gehört unferm Jahrhunderte zu.” 

) Siehe Zahn, Skizzen 117. 





Allgemeine Orientierung: Vergangenheit und Gegenwart M 
ee —— 
raſch zu wiederholen, einen minutiöfen Beftanoteil eines Ganzen 
zu fertigen, ohne je jelber ein Ganzes zuftande zu bringen, Jahr: 
zehnte hindurch mit nichts anderm befchäftigt als mit der Bohrung 
eines Loches, mit der Biegung eines Drahtes, mit der Schärfung 
einer Spite, mit der Polterung einer Fläche — an folche Arbeit 
gefettet mag jener Arbeiter allerdings nicht mit Unrecht ein Sklave 
der Majchine heißen.“) Auf ftaatlihem wie kirchlichem Gebiete 
jucht man diefer Sklaverei entgegenzuarbeiten. Die Löfung der 
ſozialen Frage ift das Sorgenkind unferer Zeit. 

Wenn num die foziale Frage der Gegenwart in jo hervor- 
tagendem Maße die Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt hat, dann 
fann e3 doch nicht ohne Intereſſe fein zu forichen, wie denn das 
junge Chriſtentum jich mit der fozialen Frage feiner Zeit, 
der Sklavenfrage,?) abgefunden hat. Sit es ihm gelungen, den 
Stachel der Unzufriedenheit aus den Herzen vieler Taufende 
zu entfernen, jo können wir aus feiner Stellungnahme Vieles 
und Wertvolles lernen. Es fünnen ja feine Schönen Redensarten 
geweſen jein, mit denen es dem Problem de3 Leidens entgegentrat. 
Die hätten, auf die Dauer wenigitens, feine Zugkraft befeffen. 
Mithin reizt e3 von jelbit, feine Gefichtspunfte und Normen 
für die Regelung der Sklavenfrage zu erfahren. Es reizt doppelt, 
wenn dieſen Geſichtspunkten und Normen eine größere Wirkung 
beichteden war al3 allen unfern Maßnahmen. Jene Gefichts- 
punkte und Normen präjentieren jich uns al3 mit Autorität 
ausgerüſtet, mit jener Autorität, welche die Bergangendeit 
jelbjt ihnen verliehen hat. Um aber ein einigermaßen richtiges 





1) Giehe vd. Keppler, Die Sfklavenfrage im Neuen Teftament 
(Theologifche Duartalfchrift LX XIII [1891] 218—286) 276 F. 

2) Bahna.a. D.: „Die Sklavenfrage war die foziale Frage der alten 
Welt.” Das Urteil von Meyer, Die mirtichaftliche Entwidlung des 
Altertums (in den Jahrbüchern für Nationalöfonomie und Statiltif. Dritte 
Folge IX, Sena 1895) 749: „Der beite Beweis, daß die Sklaverei beim 
Niedergang des Altertums nicht die Rolle gefpielt hat, die man ihr zufchreibt, 
liegt darin, daß e3 eine Sklavenfrage niemals gegeben hat, daß Sklaven— 
aufftände von irgendwelcher Bedeutung niemal3 vorgefommen find — 
die großen Sklaveninfurreftionen fallen ins zweite und erſte Jahrhundert 
v. Chr. und beruhen darauf, daß damals freie Leute in Maſſe durch Krieg 
und Raub in die Sklaverei gefchleppt wurden; das fpielt in der Kaiferzeit 
trotz einzelner Ausfchreitungen feine Rolle mehr —, daß die Sklaverei 
vielmehr von da an bis zum Beginn der Neuzeit ganz allmählich abitirbt, 
und zwar ausjchließlich durch die Umgeftaltung der wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe“, wird durch die Unterfuchung jelbit feine Beleuchtung erfahren. 
v. Dobſch a Die urchriftlihen Gemeinden, Leipzig 1902, 268, nennt 
das Urteil eine Übertreibung und bezeichnet es al3 „Ausfluß materialiftiicher 
Geſchichtsbetrachtung“. 


* 


— 
... 
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Bild von Sklaverei und alter Kirche zu entiwerfen, müfjen mir 
uns die beiden Fragen vorlegen: Welches war das Los jener 
armen Menfchen, der Sklaven, zur Zeit des jungen Chriften- 
tums? und: Wie wurde ihre Lage im und durch das Chrüten- 
tum? Beides find ſchwerwiegende Fragen, die ſich nicht in einem 
Atemzuge beantworten lafjen. 








1. 
Bas Sklauenlos 


Bei der Betrachtung der jozialen Lage der Sklaven werden 
wir uns am zweckmäßigſten zunächſt im Mutterlande des Chriften- 
tums, in Baläftina, umſehen. Denn bier ift Jeſus felbft 
von Ort zu Ort gezogen, um allen ein Heiland zu fein. Sollte 
nicht die Erwartung berechtigt fein, von ihm, der die menfchlichen 
Leiden jo gut wie fein anderer kannte, auch über die Sklaven- 
leiden, und wäre es auch nur im Vorbeigehen, ein Wort zu hören ? 
Würde fich die Erwartung erfüllen, jo hätten wir damit einen 
Standort gewonnen, von dem aus wir die Bemühungen des 
jungen Chrittentums um den Sflavenftand objektiv beurteilen 
fünnten. 

Es wäre eine irrige Borftellung, das Judenland als terra 
sancta, als glüdliches Eiland ohne Sklaven zu denfen. Schon in 
der Patriarchenzeit jtoßen wir auf Spuren der Sklaverei!). Abra- 
ham bejaß Sklaven und Sklavinnen. Sie werden zu feinem Befib- 
tum gerechnet (Gen. 24, 35). Ebenſo verfügte Iſaak über Sklaven 
(Gen. 26, 14). Und daß der Sklavenhandel nicht unbefannt 
war, beweilt der Verkauf Fojeph3 an madianitiſche Kaufleute 
(Gen. 37, 275). Indes muß ein patriarchaliiches Berhältnis 
zwilchen Seren und Sklaven beitanden haben. Sonſt wäre es 
kaum zu veritehen, daß Abraham in der Verlegenheit um einen 
Sohn jeinen hausgeborenen Sklaven Eliejer als Erben in Be- 
tracht gezogen hätte (Gen. 15, 2f). Diejes Bertrauen des Herrn 
zum Sinechte fam bei Abraham dann weiter darin zum Ausdrud, 
daß er eben diejen Eliefer zur Brautſchau für jeinen Sohn aus- 
ſandte (Gen. 24, 2ff). Von größter Bedeutung aber it, daß 
Gott jelbft die Sklaven mit in den Bund 
aufnahm, den er mit Abraham jhlof. Der 
hausgeborene wie der gefaufte, ja jogar der Sklave ganz fremden 
Stammes wird mit dem Bundeszeichen der Bejchneidung ver- 

jehen (Gen. 17, 12, 27). Dadurdh gehört er der 
religiöfenBundesgemeinjhaftan,unddieje 

1) Siehe zu der folgenden Ausführung v. Keppler, Sklavenfrage 
221—23. 
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10 I. Das Sklavenlos 

El ne nF Sn 
Zugehörigkeit ſichert ihm dieentjpredende 
Stellung und Behandlung. 

Die Mofaiiche Gefetgebung hat an diefen wohltätigen Be- 
ſtimmungen nicht? geändert, fondern fie ausgebaut und bereichert. 
Indem das Gejet Naub und Verfauf eines Iſraeliten durch einen 
Dolfsgenoffen mit dem Tode bedrohte (Deut. 24, 7), hatte es 
bereits eine ergiebige Quelle der antiken Sklaverei verjchlojjen. 
63 blieben aber immerhin zwei Wege offen, auf denen der Iſraelit 
in Sflaverei geraten fonnte. Der eine Weg war, daß er 
aus bitterer Not fich ſelbſt verfaufte (Lev. 25, 39), der andere, 
daß von Nechtstvegen jemand zur Strafe für einen Diebitahl 
verfauft wurde. Hierbei war aber Vorausjegung, daß er unfähig 
war, Schadenerjaß zu leiſten (Er. 22, 3). Freilich Hatte auch ter 
Bater das Necht, feine Tochter zu verfaufen. Indes war dies fein 
Berfauf in die Sklaverei. Denn es wurde dabei vorausgejeßt, 
daß der Käufer felbft oder fein Sohn das Mädchen heirateten. 
Wurde die Vorausfegung nicht erfüllt, jo mußte es freigegeben 
werden, in bejtimmten sällen jogar mit einer Entſchädigung 
(Ex. 21,7—11). Somit ließ das Recht nur die beiden angegebenen 
Wege für die Sklaverei des iraeliten offen. Um aber zu ver- 
hindern, daß auf ihnen die Sklaverei eine allzu große Ausdehnung 
erreichen fünne, waren tief in das joziale Leben einjchneidende 
Friſtvorſchriften gegeben. Die einichlägigen Beitimmun- 
gen ftehen Er. 21, 1—7; Lev. 25, 40, 50, 51; Deut. 15, 12—18. 
Hiernach jollte das fiebte Jahr die Freiheit bringen, ja jelbit die 
freitillig verlängerte Sflavenzeit follte mit dem Sobeljahr ein 
Ende nehmen. Während diefer Dienftzeit erfreuten fich die 
iraelitiichen Sklaven des wohltätigen Schuges des Geſetzes. 
Die Beitimmung Lev. 25, 39—42, wonach der iſraelitiſche Sklave 
wie ein Mietling und Beiſaſſe von feinem Herrn gehalten werden 
jollte, wurde mit folgendem Kommentar verjehen: „Dir gleich 
joll er fein in Speiſe, Trank und Kleidung; du folfft nicht weißes 
Brot eſſen und er gewöhnliche, du ſollſt nicht alten Wein teinfen 
und er neuen; du follit nicht auf Polſtern fchlafen und er auf 
Stroh.“) Daß unter ſolchen Umftänden eigentlichen Mißhand- 
lungen oder gar Tötungen vorgebeugt war, braucht nicht eigens 
hervorgehoben zu werden. Wie jo das Geſetz den ifraelitijchen 
Sklaven im Haufe des Jfraeliten ſchützte, fo fchükte 
es ihn auch) im Haufe des im Lande wohnenden Nichtiirae- 








1) Thorath Kohanin zur Stelle. Der Wortl i 
Stlavenfrage 297. ® ortlaut bei v. Keppler, 
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liten. Der Loskauf muß auch von ihm reſpeltiert werden 

(Lev. 25, 48) ebenjo wie das Jobeljahr (Lev. 25,50, 54). In 
gleicher Weiſe wurden Mißhandlungen ausgefchloffen (Lev. 25, 53). 
Bei diefer Sachlage entbehrt das Urteil nicht der Begründung, 

u — iſraelitiſche Sklaven im eigentlichen Sinne nicht gegeben 
abe.“ 

Doch troßdem gab es im Judenlano wirkliche Stlaven.?) 
Lev. 25, 44—46 enthält folgende Beſtimmung: „Sklave und Sklavin 
nehmet aus den Heiden rings um euch und von den Fremden, 
welche bei euch wohnen oder die aus ihnen in eurem Lande 
geboren wurden, nehmet Sklaven und überlafjet fie nach dem 
Erbrecht den Nachkommen und behaltet fie für immer.” Damit 
war die Sklaverei vom Geſetz als zufNedt 
beitehbend anerfannt Aber rechtlos waren auch 
diefe heidnijchen Sklaven nicht. Nach Er. 12, 44 follte 
jeder gefaufte Sklave bejchnitten werden und nad) Er. 12, 48 
auch der Fremdling durch die Bejchneidung die Teilnahme am 
Paſchah erhalten. Die zuſammenfaſſende Verordnung Er. 12, 49 
lautet: „Einerlei Geſetz joll fein dem Eingeborenen und dem 
Fremden, der unter euch wohnt.” Sp waren die Sklaven durch 
die Beichneidung Mitglieder einerreligiösgeweihten Volksgenoſſen— 
Ichaft und konnten darum nicht wie eine lebloje Ware oder ein 
rechtlojes Haustier betrachtet und behandelt werden.) „Ein vom 
Herrn im Zorn verwundeter Knecht wurde frei, was nicht bloß 
eine Wohltat für den einzelnen, ſondern ein Schuß für alle war, 
da die Herren vor Mißhandlung der Knechte ſchon aus Furcht 
vor ihrem Berlufte jich hüten mußten. Am Paſſahfeſt aßen alle 
Knechte und Mägde mit der Herrichaft an einem Tiſche; der Sabbat 
gewährte allen Ruhe von der Arbeit, das Jobeljahr machte viele 
Sklaven frei. Eine Sklavin, die zur Ehefrau von ihrem Herr 


2) p. Kepplera. a. D. 228 vgl. 222. 

2) Vgl. dazu v. Orelli, Sklaven bei den Hebräern, Realenzyklopä— 
die für proteitantifche Theologie und Kirche XVIII 417—423. Giehe 
auch Wallon, Histoire de l’esclavage dans l’antiquite. Paris 1847 
I 1-20; Felten, Neuteftamentlicge Zeitgefchichte, Negensburg 1910, 
1 437—439. 

3) Mit Recht bemerkt v. Keppler, Sklavenfrage 232 Anm. 1: „Ob 
der Sklave zur Annahme der Beſchneidung gezwungen werden konnte 
oder ſollte, darüber enthält das Geſetz nichts.“ Bei der Proſelytenſucht 
der ſpätern Juden iſt anzunehmen, daß fie ſich nicht viel um den Willen 
des einzelnen Sklaven ‚gefümmert haben werden, tie, anderjeits auch 
der Sklave gerne mit der Vornahme der Beremonie eimverftanden 
gewefen fein wird, da er dadurch einer bejonders milden Behandlung 
ficher wurde. 
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genommen wurde, wurde frei, wenn er fie entließ.“) Jede Grau: 
famfeit wurde ſchwer geahndet. Hätte der feinen Sklaven mit 
tötlihem Ausgang mißhandelnde Herr nad) jüdischer Tradition 
die Todesſtrafe durch das Schwert erleiden müſſen, jo mußte er, 
falls er ihm nur eine ernſtliche Verlegung beigebracht hatte, 
in die unentgeltliche Freilafiung einmilligen.?) Auf vorjäglihen 
Mord Stand die Todesitrafe.?) So bietet die Lage der 
Stlaven im Judenlande fein abjhredendes 
Bild, und wir verftehenes, daß die Stlaven- 
frage hier niemals kritiſch geworden tft. & 
waren eben Anfchauungen über den Skflavenitand vorhanden, 
wie fie nachmals der alexandriniſche Philojoph Philo vertrat.*) 
„Es gibt feine natürliche Sklaverei; jeder Nechtichaffene oder 
Gebildete oder von Gott Geliebte ift frei, auch wenn er äußerlich 
ein Sklave tft; und die äußere Arbeit jchändet feinen. Wenn der 
Jude milde Behandlung des Sklaven fordert, jo hat er den Vorteil, 
ſich auf das unfterbliche Gejeß jeiner Väter berufen zu können, 
mit deſſen Humanität gerade auch in diefem Punkte feine antife 
Gejetgebung ſich vergleichen kann; und er fonnte fich überdies 
auf eine wenigitens nach Taujenden zählende jüdische Genoſſen— 
ſchaft berufen, auf den Orden der Eſſener, welche feine Sklaven 
unter jich duldeten, jondern alle in Arbeit und Freiheit einander 
dienten.”?) Unter dieſen Umftänden ist e3 verlodend, nachzufehen, 
ob wir nicht aus dem Munde des Herrn jelbit einige Andeutungen 
befigen, welche erlauben, das vorhin gefällte Urteil über die 
Lage der Sklaven in Paläftina auf feine Nichtigkeit Hin zu. 
prüfen. 

In der Parabel vom Haushalter (Mt. 24, 45—51; LE. 12, 
41—48)°) wird das Schidjal eines Sklaven gejchildert, der durch 
das Vertrauen feines Herrn zum Auffeher über jeinen Hausftand 
beftellt war, diefe Vertrauenzftellung aber ſchnöde mißbrauchte. 
Er fing an, feine Mitſklaven zu prügeln und die Gefellichaft der 














) So Teihmüller, Einfluß des Chriſtentums 6f. — Die Beleg- 
ftellen find Er. 21, 26 f; Deut. 12, 12, 18; 16, 11, 14, Er. 20, 10; Lev. 231 
39—43; Er. 21, 7—11. ?) Qgl. dv. Orelli, Stlaverei bei den Hebräern 
422. — Die Belegitellen find Er. 21, 20f, 26. °) Er. 21, 12. Unter 
diefe Beſtimmung fiel auch die Tötung von Sklaven. 

*) Siehe Ph ilo, Quod omnis probus liber (Mangey II 445-470). 
Vgl. dazu Schürer, Gefchichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Sefu 
Chriſti III°, Leipzig 1898, 524. 5) So Zahn, Skizzen 131. 

) Siehe dazu Fond, Die Parabeln des Herrn im Evangelium. Inns— 
u er — Jülich er, Die Gleichnisreden Jefu %, II Tübingen 
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Schlemmer aufzuſuchen. Da kommt der Hausherr heim und in 
flammender Empörung über das nichtsnuͤtzige Verhalten feines 
Sklaven verhängt er eine furchtbare Strafe über ihn. Er „haut 
ihn entzwei“. Das Los eines andern Sklaven, der den Willen 
jeines Heren wohl gefannt, aber nicht ausgeführt hat, ift die 
Prügelitrafe. Bei der Wertung diefer Ausfprüche müfjen wir uns 
immer vor Augen halten: „Jejus beurteilt nicht in den Gleich 
niſſen jelber die Wirklichkeit, jondern er bejchreibt und benußt 
ſie.“) Wie aber ftellt ich dann nach diefer Beſchreibung die Wirk— 
lichfeit dar? Wir haben uns ein reiches Haus mit zahlreichen 
Sklaven und Sklavinnen vorzuftellen. In Vertretung des Herrn 
oblag e3 dem Haushalter, feinen Mitjklaven die Arbeit anzuweiſen 
und ihnen den Unterhalt zu gewähren. Ex hat ihn anjcheinend 
zurückbehalten und die Beſchwerden der Leute mit Mißhandlungen 
beantwortet. Sich jelbjt aber hat er alle Freiheiten geftattet. 
Da kommt der Herr zurüd, und den böfen Sklaven ereilt die Strafe. 
Nun iſt darüber faum zu jtreiten, daß der Herr mit ven Parabel- 
orten: „er wird ihn entzweihauen und ibm feinen Teil 
beiden Heuchlern geben, dort wird Heulen 
undZähneknirſchenſein“ das anfängliche Bild verläßt?) 
und bereits die Anwendung auf das hölliche Geſchick der un- 
getreuen Haushalter jeines Neiches macht. Indes iſt trotzdem 
anzunehmen, daß Jeſus mit dem charakteriftiichen Wort „entzwei- 
hauen“ auf eine tatjächlich damals vorhandene Strafe anjpielt: 
denn auf die Strafe im Jenſeits paßt diefes Wort nicht. Die 
Strafe aber, welche diefes Wort bezeichnet, war eine Doppelte: 
entweder die Hinrichtung mit der Säge oder das Niederhauen 
mit dem Schwerte. „Die andern Erklärungen: ausjcheiden, 
die geiftigen Gaben nehmen, zergeißeln uſw. find unnötige Ab- 
ſchwächungen.“) Eine ſolche unerhört graufame Strafe würde 
aber für einen jüdiſchen Herrn wegen der angeführten humanen 
Beitimmungen feines Gejeges ganz undenkbar fein.) Somit 








2) Giehe Külicher, Gleichnisreden 155. 

2) Vgl. Fond, Parabeln 499. Auch Jülicher, Öleichnisteden 153 
fpricht von einer Alfegorie, welche Matthäus vorzutragen meine. 

3) So Schanz, Kommentar über das Evangelium des heiligen 
Matthäus. Freiburg 1879, 491. — 

* Siehe Zülicher, Gleichnisreden 153: „Freilich nimmt man an fo 
ftarfer Beltrafung . . . durch einen jüdiſchen Hausherrn Anftoß ... Aber an 
einen jüdifchen Hausherrn hat eben Matthäus auch nicht gedacht." Dal. 
Fond, Parabein 500: „Unter dem Einfluß der jüdijchen Sitten mögen 
dergleichen Strafen auch in Paläftina vorgefommen fein, obwohl wir nicht 
notwendig an einen jüdiſchen Hausheren zu denken brauchen.“ 
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bleibt kein anderer Ausweg, als daß Jeſus an das Haus eines 
heidniſchenorientaliſchen Deſpoten gedacht hat. 
Anders verhält es ſich mit jenem Sklaven, den die Prügel- 
ftrafe erwartet. Schon aus den Beichränfungen des Züchtigungs- 
rechts und den Strafen für feine Überjchreitung geht hervor, 
daß es tatjächlich beftano und ausgeiibt wurde. Die jchon öfters 
angezogene Stelle Er. 21, 20 f lautet: „Wenn jemand jeinen 
Sklaven oder feine Sklavin mit dem Stabe jchlägt, jo daß ſie unter 
feiner Hand sterben, fo foll es gerächt werden. Wenn er (der 
Gezüchtigte) einen oder zwei Tage überlebt, jo joll er (der Herr) 
nicht geitraft werden, denn es ift jein Geld.” Auf derjelben Linie 
ftehen die Vorfchriften Sir. 33, 25—30. Aber das ne quid nimis, 
wie e3 der Beitimmung von Deut. 25, 2, 3 zugrunde liegt, wonach 
der Übeltäter nicht mehr als vierzig Streiche erhalten darf,') 
klingt auch aus diejen heraus. Somit iſt es klar, daß Jeſus fonfrete 
Berhältnijfe in diefen beiden Parabeln im Auge hatte. 
Bielleicht den klarſten Einblid in die gewöhnliche Stellung 
eines Hırın von damals zu jeinem Sklaven gewährt die Parabel 
vom Sklaven, der jederzeit arbeiten muß (Luf. 17, 7—9).) „Wer 
jedoch von euch, der einen Sklaven hat, welcher pflügt oder weidet, 
wird ihm, wenn er vom Felde heimfommt, jagen: Gehe gleich her 
und jeße dich? Wird er ihm nicht vielmehr jagen: Bereite meine 
Mahlzeit, gürte dich und bediene mich, bis ich gegefjen und getrunfen 
habe, und hernach iR und trinte du? Weiß er dem Sklaven viel- 
leicht Dank dafür, daß er jeine Aufträge ausgeführt hat?” Wir 
haben es hier mit einfachen Verhältnifjen zu tun. Der Herr 
benutzt denjelben Sklaven zum Pflügen oder zum Weiden und 
zu jener eignen Bedienung. Gerade diefe vem Untergebenen 
obliegende Sorge für den Tiſch zeigt, daß es ſich nicht etwa um 
einen Tagelöhner, jondern um einen veritabeln Sklaven handelt. 
„Ein Tagelöhner, der auf dem Felde arbeitet und dann noch 
fontraftgemäß beim Abenvejjen aufmwartet, wäre ein feltiames 
Ding.“) Diefer Sklave fommt nun müde und hungrig vom 
Prlügen oder Weiden nach Haufe, und die Aufforderung, jett aus- 
zuruhen und zu jpeijen, wäre ihm jehr erwünſcht. Aber dieje Auf- 
forderung ergeht nicht. Vielmehr muß ex fich herrichten und 


. *) Paulus hat nad) eignem Geftändnis (2. Kor. 11, 24) fünfmal die 
bierzig weniger einen befommen. Das zeugt für die Praris, „in folchen 
Dingen lieber zuwenig als zuviel zu tun“. Vgl. Liegmann, An die 
m x 5 Tübingen 1909, 213. 

iehe dazu Fonck, Parabeln 562—568, Jülich er, Gleichnig- 
teden 11—23. °) Siehe Jülich er, Gleichnisreden 14f. 
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jenem Herrn die Mahlzeit bejorgen. Erſt wenn der Herr mit 
jeiner ganzen Mahlzeit fertig it, kann der Sklave an fich felber 
denken. Seine Kraft wird jomit vom Herrn ganz nach Belieben 
ausgenußt, ohne daß dadurd) ein Anjpruch des Sklaven auf Danf 
vonſeiten des Herrn entiteht. Das find die tatfächlichen Verhält- 
niffe, die dieſer Parabel zugrunde liegen. Wir halten wieder 
feit: „Der Jeſus, der 7—9 Ipricht, ift nicht der Ethifer, fondern 
der Menjchenfenner, der die Dinge befchreibt, wie fie damals 
waren, ohne Sentimentalität, auch ohne Übertreibung des Stlaven- 
elends.“) Hat num der Sklave auch feinen Anspruch auf Danf, 
jo wird ihm Doch der Lohn nicht vorenthalten. „Hernach iß und 
trinke du!” Wenn nun der Herr in der Anwendung der Parabel 
auf die Apoftel die Mahnung gibt: „So follt auch ihr, nachdem 
ihr alle eure Aufträge ausgeführt habt, jagen: Armfelige Sklaven 
jind wir; was wir zu tun fchuldig waren, haben wir getan” (Lu. 
17, 10), jo charakterijiert er damit die ganze Jämmerlichkeit 
des Sklavenjtandes.?) „Armfelige Sklaven“ mag fehr wohl eine 
ftehende Phraſe geweſen fein.) Dann aber erkennen wir fofort 
die Vergleichungspunfte zwiſchen diejer Parabel und den Apofteln. 
Wie der armjelige Sklave ganz feinem Herrn gehört, nicht Herr 
jeiner Neigungen ift, jo gehören auch) fie unter Preisgabe ihrer 
perjönlichen Wünſche und Begierden ganz ihrem Herren. Wie 
der armjelige Sklave feinen Anſpruch auf ven Dank feines Herrn 
hat, jo Haben auch fie feinen. Wie aber dem armfeligen Sklaven 
der Lohn nicht vorenthalten wird, jo auch ihnen nicht. Somit 
zielt die Anwendung des Herren darauf ab, die Jünger zu vemütiger 
Geſinnung, felbitlofer Hingabe an den Dienft Gottes und zu 
ſteter Arbeitsfreudigfeit zu ermuntern.‘) 

Koch zweimal läht Jeſus Bilder aus dem Sklavenleben an 
unferm Geiste vorüberziehen. Zunächſt in der Parabel von der 
Unmöglichkeit des doppelten Herrendienites (Matth. 6, 24; Luk. 
16, 13)..) „Kein Sklave kann zwei Herren dienen; denn ent- 
weder wird er den einen hafjen und den andern lieben, oder er 
wird dem einen zuftreben und den andern verachten. Ihr könnt 
nicht Gott dienen und dem Mammon.“ Ganz offenjichtlich hat 
der Herr hier an das Sklavenlos gedacht. Der Sklave iſt ganz und 
gar Eigentum feines Herrn, und darum tft es nicht bloß eine 
- Ungereimtheit, jondern eine Unmöglicdhfeit, daß er zwei 


») JZülich er, Gleichnisreden 16. *) Zülicher, Gleichnisreden 21. 
3) Ebenda. *) Näheres bei Fond, Parabeln 567. — 

5) Siehe dazu Fond, Parabeln 630-635, Jülich er, Gleichnis— 
reden 108—115. 
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Herren dienen fünne.') Der eine, welcher Herr des Sklaven 
ift, hat — das haben wir aus Der vorigen Parabel gelernt — 
abjolutes Verfügungsrecht über ihn, und dieſes abſolute Verfügungs⸗ 
recht ſchließt alle Anſprüche eines andern auf denſelben Sklaven 
aus. Wie ſich unter dieſen Umſtänden die Parabel nicht gegen 
den Beſitz an ſich, ſondern gegen den ſklaviſchen 
Mammondienft richtet, ver eben wegen ſeiner Natur 
als Stlavendienft die Dienjtbarfeit gegen Gott total verhindert, 
braucht nicht mweitläufig nachgemwiejen zu werben.?) 

Ein letztes Bild aus dem Sflavenleben gewährt die Parabel 
vom unbarmberzigen Knecht (Matth. 18, 23—35)°.; Die Szene 
ſpielt augenfcheinlich in heidnijcher Umgebung. Ein orientalijcher 
Deſpot hält mit feinen Beamten Reviſion. Dabei ftellt ſich heraus, 
daß einer von ihnen ihm ein ungeheure Vermögen veruntreut 
hat. Der König ergrimmt und gibt Befehl, Weib und Stind des 
Schuldners ſowie ihn jelbjt und all jein Hab und Gut zu verfaufen 
und den Erlös an die königliche Kaſſe abzuführen. Ein folches 


ı) Mitteis, Über die Freilaffung durch den Teileigentümer eines 
Sklaven (Archiv für Papyrusforſchung und verwandte Gebiete, heraus- 
gegeben von Wilden III, Leipzig 1906, 252—256) befpricht die Urfunde 
in Bd. IV der Oxyrhynchos-Papyri von Grenfellund Hunt Nr. 716 
vom Sahre 186 n. Chr. Der Fall liegt folgendermaßen: Vier Gefchwilter, 
Diogenes, Eudaimonis, Dionyfios und Thazfis, bejiten zufammen das 
Eigentum eines Sklaven, und zwar Diogenes zu einem Drittel, Eudaimonis 
zu einem Sechitel und die beiden andern zufammen zur Hälfte. „Da num 
Diogenes, der wahrjcheinlich volljährig war, den Sklaven zu jeinem Drittel 
freigelaffen hat, ftellen die Vormünder der drei übrigen noch minder- 
jährigen Gejchwilter an den Eymnaſiarchen die Bitte, die reftierenden. 
Eigentumsanteile an den Sklaven zur Veriteigerung an den Meiltbietenden 
zu bringen“ (253). Mitteis vertritt die Meinung, „daß zuerſt die befannten 
Privilegien der Soldatenteitamente auch in der Richtung eritredt wurden, 
dem Soldaten, der nur Teileigentüimer eines Sklaven ilt, die lestivillige 
Freilaſſung desfelben zu ermöglichen. Zu dieſem Ende wurde fchließlich 
beitimmt, daß der Miteigentümer verhalten werden ſolle, feinen Eigen- 
tumsanteil um eine vom Prätor (reſp. Vrovinzialitatthalter) feitzuftellende 
Tare an den Erben zu überlajfen. Dies wurde jpäter auch auf Privat- 
perjonen ausgedehnt, aber erit, wie gefagt, um die Mitte des zweiten Jahr— 
hundert n. Chr. und nur für teftamentarifche Freilaffungen” (256). Diejer 
Tall vermag gegen unfere Erklärung des Herrnwortes nichts auszutragen. 
Ganz abgejehen davon, daß der Rechtsfall jener Urkunde im Reichsrecht 
feine Wurzel hat, bilden doch eben fämtliche vier Gefchtwifter deneinen 
Herrn des Sklaven. Ein zweiter Herr ift ausgefchloffen. Über die Zu- 
ftimmung der Erben bei Sflavenfreilaffungen nach griechiicher Praris 
fiehe Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht in den öitlichen Provinzen 
des römischen Kaiferreichs. Leipzig 1891, 338 372 F. 

). gl. Sond, Barabeln 634. °) Siehe Fond, Barabeln 636—647, 
Sülicher, Gfleichnisreden 302—314. 
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Verfahren ift dent alttejtamentlichen Gejeße fremd, und darum 
ſchloſſen wir auf heidniſche Vorlage!.) Der weitere Verlauf der 
Erzählung ift befannt. Der König erläßt in echt föniglicher Groß— 
mut dem ungetreuen Beamten die Niefenfchuld; der aber hat 
nichts Eiligeres zu tun, als einen Mitſklaven wegen einer Bagatelle 
zu drangjalieren. Der König hört von diefem ſchnöden Verhalten. 
Bon Zorn erfüllt zieht er feine großmütige Schenfung zurück und 
übergibt den unbarmherzigen Mann ven Beinigern, „bis daß er 
die ganze Schuld bezahlt habe.” Es tft dariiber geftritten worden, 
ob man unter ben Peinigern Slerkerwächter oder Folterknechte 
zu veritehen habe. Im legten Falle wiirde Jeſus wiederum das 
Bild verlafjen und an die ewige Höllenitrafe für die Unverföhnlich- 
feit denfen.?) Hiermit wird zu rechnen fein. Denn an eine 
Abtragung der Millionenjchuld durch Gefängnisleiden aller Art 
iſt gar nicht zu denken.“) Immerhin aber mag dem Exlöfer das 
Verfahren heidnijcher Herren gegen ſäumige Schuldner vorge- 
ſchwebt haben, ähnlich wie wir diejes auch in ver Parabel vom 
Haushalter erfannten. Diejes Verfahren gegen fäumige Schuldner 
bejchreibt Fon dahin, „daß beiden alten Römern (Livius IT, 23, 
auch gegen jäumige Schuldner Stodichläge und Geißelhiebe 
zur Anwendung famen. Etwas Ähnliches findet man noch heute 
im Orient. Da es nicht jelten vorkommt, daß arme Bauern 
einen Teil ihres geringen Geldes verbergen und den habgierigen 
Beanıten und Steuerpächtern gegenüber ſich zahlungsunfähig 
erklären, fo greifen dieſe oft genug zu Stod und Peitſche, um den 
Tellach zur Herausgabe des Geldes zu zwingen. Ein echter Fellach 
wird fich jedoch lieber halbtot Schlagen laſſen, als feinen Schatz 
preiszugeben”.*) So jehen wir auch hier wieder, daß die Worte 
des Herrn der konkreten Unterlage nicht entbehren. Wir erfennen 
den reichen orientalifchen Deſpoten, „deſſen DVerfügungsrecht 
über Leben und Befit des Sklaven unbejchränft ift, zumal, wo 
das harte Schuldrecht (vgl. IV Neg. 4,1) feine Befugniffe fteigert.”?) 
Bergleichen wir nun den Eindrud, den wir aus den Ausfagen 
des Herrn über die Lage der Sklaven gewinnen mit jenem, den 
uns die Beſtimmungen des Alten Teſtaments gewähren, jo ergibt 
fich volle Harmonie. Soweit es fich um jüdiſche Sklaven bei 
2) Bol. Fond, Parabeln 641. 
2) Bol. Külicher, Gleichnisreden 309: „Will man wie B. Weib 
die Foltergualen nicht aufgeben, jo muß man mit Bleek die Anfpielung 
aufdie Höllenqualen zugeitehen; denn fein Verftändiger würde in dieſer 
Situation Folterqualen al Mittel, um den fäumigen (I!) Schuldner zur 


Bezahlung zu zwingen, verordnet haben.“ °) Vgl. Fon ck, Barabeln 643 f. 
9 Fond, Parabeln 644. 5) Zülicher, Gleichnisreden 306. 
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J een ee en 
jüdiſchen Herren handelt, finden mir ein erträgliches 203. Arm⸗ 
elig find zwar auch diefe Sklaven, wie eben jeder armfelig daran 
ift, der nicht über feine perfönliche ‚Freiheit verfügt. Sehr viel 
unvorteilhafter, ſehr viel drüdender und trauriger aber erſcheint 
das Schickſal der heidniſchen Sklaven bei heidniſchen Herren. 
Hier mildert kein wohltätiges Geſetz die willkürliche Härte, der 
fie bei Vergehen oder je nad) Laune ihres Gebieters ausgeſetzt 
find. Ein graufamer Tod, graufame Mißhandlungen ftehen ihnen 
bevor. Bei diefer Sachlage, die fi) aus den Worten des Herrn 
von felbft ergibt, ift es nicht zu umgehen, über die Lage der Sklaven 
im Heidentum meitere Erhebungen anzuftellen. Das führt 
uns von ſelbſt auf die außerpaläjtinenjiihen Länder, auf 
Sriehenland und Nom. Ihr Einfluß war der herrichende 
und gab der Welt das Gepräge. So entitand die griechiſch— 
römiiche Welt. 

Bei der Windigung der fozialen Stellung der Sklaven in 
viefer Welt ift aber der Fehler zu vermeiden, Licht und Schatten 
ungleich uno darum ungerecht zu verteilen. 

Da ift vor einigen Fahren ein Buch des befannten Schrift- 
ftellers KarlJentſch erjchtenen, welches die Lage der Sklaven 
lo günftig darjtellt, daß man faſt wünſchen möchte, ein Sklave 
zu ſein.) Während die gute alte Zeit im Ölorienlicht der Ver— 
klärung erjcheint, bleibt an ter Gegenwart fein gutes Haar. 
Ein paar Beijpiele, die fich mit leichter Mühe mehren ließen, 
zur Illuſtration! Der Berfafler jenes Buches verweilt auf den 
Dichter, der die freie und die unfreie ländliche Bevölferuna, 
den Sklavenftand, als Ganzes betrachte. Er führe die alten twie 
die jungen Hirtinnen als liebenswerte und anmutige Geitalten 
vor, jchildere ihr Liebesleben zart und fein. Der Dichter, ven unſer 
Autor im Auge hat, iſt Virgil, der Grumdbefiger und Landwirt 
und obendrein hochangejehen am Kaiferhofe war. Und nun folgt 
die Anwendung auf unſere VBerhältniffe. Mit Emphafe ruft ver 
Verfaffer aus: „Man denke ſich einen fchlefiichen oder pommerfchen 
Gutsbeſitzer hoffähigen Nanges, wie er die Liebesverhältniffe 
feiner Stnechte und Mägde bejingt und die alten Knechte mit den 
jungen Preiswechfelgefänge aufführen läßt! Undenfbarer Ge- 
danfe! Der Mann hat ia auf feinem Gute nur Nüpel und Liimmel 
oder Ochſen, Schweinchunde und Noglöffel, wenn’3 hoch kommt 
Kerle, und daneben Bälger und Menfcher, wie könnte jo was 


Drei Spaziergänge eines Laien ins klaſſiſche Altertum, 
Leipzig 1900. Siehe hierin: Die Sklaverei bei den antiken Dichtern 119—178; 
dal. 300—806. 
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bejungen werben. In der Humoresfe allenfalls können fie vor- 
fommen als Tölpel und Trullen, wie denn jchon Shakeſpeare 
die Leute nievern Standes, namentlich die Bauern, mit ver 
Bezeichnung „Clown“ auf die Bühne zu bringen pflegt.”') Man 
fieht, die gute alte Zeit hat doch herrliche Vorzüge vor der unfrigen. 
Doc) es iſt, als ob den Verfaſſer ſelbſt das dunkle Gefühl befchlichen 
habe, daß Dichtung und Wahrheit nicht immer einander ent- 
ſprächen. Die rauhe Wirklichkeit mahnt ihn, an die Acker— 
ſkhaven zu denken, die in Feſſeln ihr Tagewerk verrichten mußten. 
Auch das erſcheint ihm nicht ſo ſchlimm. „Denn kein Menſch, 
es müßte denn ein Heiliger ſein, der fein Fleiſch kreuzigen wollté, 
unterzieht ſich ungezwungen folchen Arbeiten, die leibliche Bein 
verurjachen, ohne innerlich zu befriedigen; wer fie verrichten foll, 
ver muß irgendwie angebunden werden.“) Zudem haben wir 
gar feinen Grund, uns über die Martern der Feſſelſklaven zu 
entrüften, denn uns wird folgendes in die Erinnerung gebracht: 
„Bis 1849 arbeiteten in Preußen die Feitungsiträflinge in Ketten 
(fie trugen halbierte Kleidung; die rechte Hälfte war gelb, veshalb 
nannten wir lie Kanarienvögel) und die Galeerenfträflinge Italiens, 
wenn ich nicht irre, heute noch. Bei unſern Milttärfträflingen 
bildet das geladene Gewehr des begleitenden Soldaten den Erſatz 
für die Kette.“) Ein drittes Beiſpiel möge den Schluß bilden. 
Die förperlichen Züchtigungen, ja die Todesitrafe, welche die 
Sklaven zu gemwärtigen hatten, bedürfen einer Erklärung. Unfer 
Verfaſſer bietet jie mit den Worten: „Dem antifen Patron ftand 
fein Bolizeiftaat zur Verfügung, der ihn feine Sklaven im Geſchirr 
erhalten und für Fortgelaufene koſtenloſen Erſatz geliefert hätte. 
Zwar von den Hausiklaven, deren Arbeit meiftens darin bejtand, 
daß fie, wie die orientaliihen Hausſklaven und bei uns vie Be- 
dienten vornehmer Häufer, einander müßiggehen halfen, von 
den Meiern, Winzern, Hirten hatte er nicht zu fürchten, daß fie 
fortliefen, denn fie alle führten ein behagliches Leben ohne Sorgen, 
und gelegentlich eine Ohrfeige oder eine Tracht Prügel waren 
für Leute, die den Ehrbegriff eines überfeinerten Gejchlechts 
nicht kannten, nichts Schlimmeres als die Schläge, die ſich gefunde 
Jungen bei Balgereien freiwillig Holen. Aber dem Steinbruc- 
arbeiter 3. B. lag die Verſuchung nahe. Wurde er freilich erwiſcht, 
fo ward er ans Kreuz genagelt; allein einer Sklaverei, die nicht 
bloß dem Namen nad) Sklaverei ift, zieht ein friicher Mann 
den Tod, felbft den jchmerzhafteften, bei weiten vor.“) Nach 


2) Jentſch 140. 2) Ebenda 148. ) Jentſch 147. 9 Ebenda 1497. 
2* 
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alledem!) kann es nicht wundernehmen, wenn das Schlußurteil 
alſo lautet: „Könnte man nun dieſe Mißhandlungen einerjeits 
und das, was die Abhängigen und Untergebenen in den modernen 
Kulturftaaten leiblich zu erdulden haben, anderfeit je auf einen 
Haufen bringen und dieſe Haufen miteinander vergleichen, 
wobei die Kopfzahl der beiderjeits betroffenen Menjchenklafje 
zu berüichfichtigen wäre, fo ift es fraglich, ob ung Heutigen nicht der 
größere Haufe zufiele.”?) 

Seltfam genug fontraftiert mit diefem Urteil das eines andern 
Mannes, der als Geſchichtsforſcher fich einen Namen erworben 
hat, der in Deutichland und weit über feine Grenzen hinaus 
mit danfbarer Verehrung genannt wird, das ift der Name 
Mommfen.) Er jagt ausprüdlih: „Das Meer von Sammer 
und Elend, das in dieſem elendeiten aller Proletariate ſich vor 
unfern Augen auftut, mag ergründen, wer den Blif in folche 
Tiefen wagt; es iſt leicht möglich, daß mit denen der römischen 
Sklavenſchaft verglichen die Summe aller Negerleiden ein 
Tropfen iſt.“) 

Und in derjelben Nichtung bewegt ih Schneidemwin, 
der tiefiten Schatten entjchiedenjter Inhumanität Eonftatiert, 
den er aber nicht ausmalen will, „da die Bhantafie jo leicht fein 
Unrecht begehen würde mit der Anheftung alles erdenklichen 
Unmenſchlichen und Schredlihen an das Sflavenlos, was jte 
mit ihm verbunden zu denken gewohnt ijt.“?) 

Wir fragen erjtaunt, wie find folche einander jcharf entgegen- 
gejeste Erfenntnifje über denjelben Gegenſtand möglih? Es— 
ift doch nicht ohne weiteres einleuchtend, daß der eine weiß nennt, 
was der andere ſchwarz heikt. Ein nicht von der Hand zu weiſen— 
der Erflärungsgrund für das vojige Urteil des eriten Autors 
möchte darin liegen, daß er die Sklaverei bei den antifen Dichtern 
betrachtet, während Mommjens Wort fich ſtützt auf die Inſtitu— 
tionen des im Altertum geltenden Rechts. Da ift denn von vorn- 
herein die größere Wahrjcheinlichkeit, um nicht zu jagen Sicher- 
heit, auf jeiner Seite. Denn das Necht fällt nicht wie der Negen 
von Simmel, fondern hat zur Vorausjegung ein gemeinfames 


) Weitere Beilpiele für das Schauen im Gforienlicht 125 Anm. 126 
130 133 T, 143 f 148 f 152—154 155 162 163 176. Dazwilchen finden fich 
auch richtige Erfenntniffe. Qal. 119—122 128 132 146 151 159 168 f 173 
176 178 304. ?) Ebenda 1527. °) Vgl. feine Ausführungen in dem als 
Hafjiih anerkannten Werke: Römiſche Gelchichte Berlin II,’ 1903, 73—79. 
Siehe auch V, Berlin 1885, 250f. *) Roͤmiſche Gefchichte II 77. 5) Die 
antife Humanität, Berlin 1897, 207 5. 
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Denken und Tun, eine gemeinjame Überzeugung und einen ge- 
meinfamen Willen im Leben der Völker.) 

Die unmittelbare Wirkung des Volkslebens ſchafft das Ge- 
wohnheitsrecht, die Tätigkeit einer obrigfeitlichen Autorität aber 
das Geſetzesrecht. Wir werden jehen, daß man in der Beurteilung 
des Sflavenjtandes durchaus einer Meinung war. Anders fteht 
esmitdenDihhtern. Gewiß, auch fie geben ein Bild vom Leben, 
aber diejes Bild it häufig idealiſiert. Es zeigt uns Menfchen, 
wie jie mehr in der Phantaſie der Dichter als in dev Wirflichfeit 
eriltieren. Poeſie und Profa find noch nie identische Begriffe 
gewejen. Und bei alldem it wohl zu beachten, daß der antife 
Theaterbejucher die jchönen Deklamationen auf der Bühne 
von der Gleichheit aller Menjchen noch fo oft hören mochte, 
ohne jein praftiiches Leben danach zu richten. Es brachte ſchon 
dns Gejchäft mit fi — und die Sklaven waren ein ſehr gang- 
barer Artifel —, daß der Inhaber mit kluger Berechnung zwiſchen 
dichterischer Freiheit und der Profa des Lebens unterjchied. 
Das aber führt ung von ſelbſt auf die rechtliche Stellung 
der Sklaven.?) 

Die edelften Geiſter der griechiichen und römischen Nation 
haben fich mit der Sklaverei als einer notwendigen, ja natürlichen 
Inſtitution abgefunden. Ariſtoteles untericheidet lebloſe 
und mit Leben begabte Werkzeuge. Und zu dieſen gehört der 
Sklave an erſter Stelle.“) Dieſe Anfchauung‘) iſt im weſentlichen 


») Auch Jentſch, Sklaverei 123 gibt zu: „Die Sklaventheorien der 
alten Philofophen und Juriſten find felbitverjtändlich wie alle Theorien 
aus den wirklichen Berhältnilfen abgeleitet.” 2) Vgl. Zahn, Skizzen 124. 

3) Siehe Aristotelis Politicorum libri octo superstites ed. Schnei- 
der, Frankfurt a. O. 1809, 12,4 = ©. 11: ö yag ünngkıns Ev Ögyarov 
sidsı rals reyvaıs doriv. Obrw zal To zıjua doyavov noös Lwıv Eorı, xal 
H rıjoıs almdos doyavrav Eori, zai 6 bodkos xräud rı Euyvxov, 
zal &onso Öoyavo» no6 doydvmv nüs Ö Ünnperıms. 

9 Bgl. Marquardt, Römiſche Privataltertüimer. Erſte Abteilung, 
Leipzig 1864, 198: „Noch Varro und im allgemeinen auch Cicero folgen 
in diefem Bunfte dem von der Macht der vorhandenen Verhältniſſe be- 
fangenen Syſteme de3 Ariftoteles.” Siehe Schneider, Zur Geichichte 
der Sklaverei im alten Rom, Zürich 1892, 37: „Ariftoteles hatte gelehrt, 
daß die Sklaverei im Naturrecht begründet fei; und noch Cicero hatte dies 
wiederholt. Auch der weitgotiiche Gajus, deffen Abfaffungszeit doch wohl 
. mit Fitting an das Ende des vierten Jahrhunderts zu ſeben ilt, ſcheint 
dies noch jagen zu wollen mit den Worten lib. I tit. 3: In potestate domi- 
norum sunt servi, quam potestatem omnes. gentes habere certum est.” 
Ebenfo Zahn, Skizzen 127f: „Wenn Plato nicht dulden wollte, daß 
in feinem Staat ein Hellene dem Hellenen als Sklave diene, jo bezeugte 
er in einem Atemzug die Erkenntnis, daß die Sflaverei ein unwürdiges 
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die herrfchende geblieben. Der altrömiihe Cat o') rechnet bie 
Stlaven zu den Adergeräten und wirft fie zum Vieh auf die Spreu?) 
Aus diefer Auffaffung ift das Recht geboren. Man hat verfucht, 
die Geſetzgebung der Alten in milderm Licht ericheinen zu laſſen,“) 
um fich defto mehr über das himmeljchreiende 203 ‚der Neger— 
ſtlaven der amerikaniſchen Plantagenbeſitzer zu entrüſten. Man 
hat im Hinblick auf die frühern amerikaniſchen Zuſtände den Satz 
aufgeſtellt: „Der Sklave iſt nicht Rechtsſubjekt, er iſt lediglich Ob— 
jekt von Rechten, alſo Sache, er gehört zu den beweglichen Sachen, 
den goods and chattels des amerikaniſchen Rechts, wie die Tiere 
mit ihren Jungen.“) Man hat ſich aber kleinlaut zu dem Zu— 
geſtändnis verſtehen müſſen: „Damit iſt nun freilich auch nach 
römiſchem Nechte die Legaldefinition des Sklaven gegeben.”?) 

Troß aller Schönvederei über die gute alte Zeit fommt man 
nicht über die nadte Tatfache hinweg, daß der Sklave rechtlich 
nicht als Perfon oder Menſch, ſondern al Sade be- 
trachtet wurde.) Genau wie man mit einem leblojen 
Ding umgehen konnte, jo durfte man mit dem Sklaven verfahren. 
War er alt und gebrechlich geworden, jo durfte man ihn verjtoßen. 


Verhältnis fei, und den Irrtum, daß eigentlich nur die Griechen wirkliche 
Menfchen feien. Aber gerade jene jpätere griechiiche Anſchauung von der 
Sklaverei war e3, welche zu den Römern überging, bei denen doch jo manche 
Borausfegung derjelben fehlte. Sie war die vorherrfchende am Ende 
der vorchriftfichen Zeit, und eine Anderung der rechtlichen Lage der Sklaven 
fonnte fie nicht begünftigen.” In diefem dreifachen Urteil fommt die Über- 
einftimmung von Hiltorifern, Juriſten und Theologen zum Ausdrud. 

1) Siehe Plut. Cato mai. 21. Sc zitiere nah) Sintenis, Plutarchs 
Aristides und Cato Maior?, von Hercher, Berlin 1870, 90—92. — Reiches 
Duellenmaterial bei Shneider, Zur Gefchichte der Sklaverei. 

2) Siehe v. Dobjhüt, Sklaverei und Chriſtentum 426. 

®) Vol. Dverbed, Studien zur Gejchichte der alten Kirche, Schloß 
Chemnit 1875, hierin III: Über das Verhältnis der alten Kirche zur 
Sklaverei im römischen Neiche 158—230. Die hier in Betracht fommenden 
Ausführungen jtehen 168—174. Siehe neueitens Birt, Zur Kulturge- 
ſchichte Roms (Wiflenfchaft und Bildung 53), Leipzig 1909, 60—67. 

*) Siehe Schneider, Zur Gefchichte der Sklaverei 11. ?) Ebenda 12. 

6) Bgl. Overbed, Alte Kirche und Sklaverei 169: „In Rom hatte 
fich freilich das rückſichtloſe alte Recht, welches den Sklaven al3 eine bloße 
Sache durchaus recht: und fchußlos der Willkür des Beſitzers überliefert, 
von feiner Familie, feiner Che, feinem Verwandtichaftsverhältnis, feinem 
Eigentum eines Sklaven etwas weiß, formell bis in die lebten Zeiten ver 
Republik hinein unerfchüttert aufrecht erhalten.” Meder in feinem 
bereit3 erwähnten Auffage, Die wirtſchaftliche Entwicklung des Altertums 
749 macht gar nicht den Verſuch, die obige Rechtsanfchauung zu erfchüttern. 
Er frhiebt die unbequeme Frageftellung auf ein Nebengeleije, indem er 
jagt: „So arge Exzeſſe auch vorfommen, im allgemeinen tit das Verhältnis 
von beiden Seiten al3 ein durchaus natürliches aufgefaßt worden.“ 
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Kein Menjch kümmerte fich darum. Schien fein Verkauf von Nutzen, 
fo hätte jener als Tor gegolten, der ſich den Profit entgehen ließ.") 
Der Grundſatz lautete: Ein Sklave hat fein Net.) 
Daher hatte man feine Verpflichtung gegen ihn. Kam es vor, 
daß man das Zeugnis eines Sklaven vor Gericht brauchte, fo 
galt der weitere Grundjag: Ohne Anwendung der 
Folter iſt ſeinemZeugniſſe nicht zuglauben.') 
Man male ſich nur die weittragende Bedeutung dieſer Grund- 
ſätze aus, um zu empfinden, welch eine Welt von Schmerz und 
Schmad) ſie enthalten. Der Sklave hat fein Necht. Daher ftanden 
der Willfür des Herrn Tür und Tor offen. 

Er kann ihm die gemeinften wie die unfittlichiten Dienfte 
zumuten. „Nicht iſt jchimpflich, was der Sklavenbeſitzer ge- 
bietet.“*) Dieſes Wort wie die Tatjache, wonach ein adulterium 
oder Stuprum nach derlex lulia nur bei freien Perſonen ftatt- 
findet, *) beleuchten wie mit einen grellen Schlaglicht die Situation. 
Es kann daher nicht wundernehmen, wenn diefer Zuftand der 
abſoluten Rechtslofigfeit die Familie verheerte und die eheliche 
Treue ins Neich der Fabel verbannte. „Deine Frau“, fo lautet 
ein Epigramm Martials, „nennt dich einen Mägveliebhaber, 
und üt jelbjt ein Sänftenträgerliebchen: ihr habt einander nichts 
borzumerfen.“?) Der Sklave hat fein Necht. Darum fteht e3 dem 
Herrn und der Herrin frei, ihn nach Belieben zu mißhandeln. 


ı) Das Muſter eines römiſchen Kaufvertragg — das Kaufobjekt ift ein 
Sklave, der 200 Denare koſtet und al3 Kriegsbeute zu betrachten it — 
teilt u. a. Schulten, Ein römifcher Kaufvertrag auf Papyrus aus dem 
Sahre 166 nn. Ehr., Hermes, XXXII (1897) 273—289, mit. Der Vertrag 
enthält die gewöhnlichen drei Baragraphen: 1. Angabe von Käufer, Ver: 
fäufer, Kaufobjeft, Preis; 2. Garantieflaufel wegen Schäden an der Ge— 
fundheit; 3. Quittung über das Kaufgeld. Vgl. Preifigfe, Ein Sflaven- 
fauf des jechiten Jahrhunderts, Archiv für Papyrusforſchung III (1906) 
415—424. Cine Sflavenhändlerfirma PBathermuthis und Anatolivs ver- 
faufen an Sfidora eine frifch importierte 12 jährige maurifche Sklavin, die fie 
felber zuvor von äthiopifchen Händlern gefauft Hatten. Siehe weiter 
C. I. L. III, 2 937—943. 

2) Servile caput nullum ius habet. Vgl. Kapitel V: De la condition 
des esclavages devant la loi bei Wallon a. a. D. 11 177—203. Die 
Belege für den angeführten Grundfag II 185 Anm. 2. Zahn, Skizzen 
346 Anm. 4. fpendet mit Recht der Arbeit Wallons reiches Lob. Vgl. im 
übrigen befonders Marguardt, Römifche Privataltertümer, Vierter 
Abſchnitt: Die Sklaven 139—202. 

3) Sine tormentis testimonium eius credendum non est. Belege bei 
Ballon II 186 Anm. 3. 

*) Belege für beides bei Marquardt 135 Anm. 43. °) Giehe 
Friedländer, Daritellungen aus der Gittengefchichte Roms in der 
Zeit von Auguft bi3 zum Ausgang der Antonine 1°, Leipzig 1881, 4297. 
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Schläge mit verſchiedenen, nach Graden abgeſtumpften In⸗ 
ſtrumenten, Feſſeln aller Arten, Verurteilung in das ländliche 
ergastulum oder das pistrinum oder gar in die Steinbrüche und 
Verkauf außer Landes waren die gewöhnlichen Strafen; aber 
die perjönliche Wut des Herrn, wenn fie erregt wurde, hatte gar 
feine Schranken, und die vornehme Männer- und Damenwelt 
war in Nom in ausgefuchten Mitteln der Graufamfeit erfindertich 
nnd unbedenklich.“) —J 

Ovid und Juvenal berichten, daß die Sklavinnen, wenn 
ihre Herrinnen Toilette machten, den Dienſt mit entblößtem 
Oberkörper verrichten mußten, um bei einem Verſehen fühl— 
barere Schläge und Nadelſtiche erhalten zu fönnen.?) Fa einmal 
wird uns ein Zwiegeſpräch zwiichen Mann und Frau berichtet, 
das fich über einen Sklaven in folgender Weile abjpielte. Die 
empörte Herrin hat Befehl gegeben, den mißliebigen Sklaven 
ang Kreuz zu Schlagen. Da fommt der Herr Gemahl und erkundigt 
fich nach dem todeswürdigen Verbrechen des Sklaven, fragt auch) 
nach den Zeugen. Und die Antwort des holden Ehegejpons 
lautet: „Du biſt verrüdt; ijt denn jold ein Sklave ein Menjch? 
Und wenn er auch nichts getan hat, e3 gejchehe doch: Das will 
ich, To befehl ich’3, mein Wille erjege die Gründe !”?) Der Fall 
kann nicht vereinzelt dageitanden haben. 

Die unmenjchliche Behandlung mußte ja naturgemäß jedes 
edlere Gefühl im Sklaven abjtumpfen. Er fürchtet fchlieglich 
gar nichts mehr und läßt ſich durch feine wie immer geartete 
Strafe von feinen Ichlimmen Streichen abbringen. Da droht. 
ihm der Herr mit der Streuzigung. Und die lafonische Antwort 
lautet: „Schen® dir dein Drohen; ich weiß, daß das fünftige 
Kreuz mein Grab ift. Dort liegen meine Vorfahren, mein Vater, 
mein Großvater, mein Urgroßvater und Ahne.“) Der Sklave 


) Marquardt 189. 
?) Bgl. Sriedländer 1480 und Marquardt 190 Anm. 1178 
unter Berufung auf Zur. VI 475—496 und Ovid. Am. I 14, 15—18,. 
°) Siehe JuvenalisSatira VI 219-223 ed. Ruperti. I? Lipsiae 
1829 107. 
Pone crucem servo. Meruit quo crimine servus 
Supplicium? quis testis adest? quis detulit? Audi, 
Nulla umquam de morte hominis cunctatio longa est. 
O demens, ita servus homo est? nil fecerit, esto: 
Hoc volo, sic iubeo, sit pro ratione voluntas. 
‘) Siehe Plauti Miles gloriosus II 4, 372 f (Ausgabe von Rit ſchel 
IV 2, Lipsiae 1890, 64). 
Noli minitari; scio crucem futuram mihi sepulcrum: 
Ibi mei sunt maiores siti, pater, avos, proavos, abavos. 
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iſt vechtlos, und feinem Zeugnis glaubt man nur, wenn es durch 
die Folter erpreßt iſt. 

Kein Wunder, wenn dieje rechtliche Stellung forrumpierend 
auf Treu und Glauben der Sklaven einmwirkt. Sie belügen und 
betrügen ihre Herren, wo immer es nur geht. Sie machen ge- 
meinfame Sache mit den Feinden ihrer Beſitzer.) „Ein Geheimnis 
ihrer Herren ausplaudern war ihnen ein noch größeres Ber- 
gnügen, als geitohlenen Falerner trinfen, und es gab fein Ver— 
brechen, deſſen Sie viejelben nicht bejchuldigten, um ſich 
für empfangene Züchtigungen zu rächen.““) So fonnte das 
Sprichwort auffommen: „Wieviel Sklaven, joviel Feinde.“ So 
konnte es kommen, daß fich auch milde Herren nicht mehr ficher 
fühlten.?) 

Über das Los der Sklaven wäre noch viel zu jagen. Es ift 
ein fchter unerjchöpfliches Thema. Und noch haben wir nicht 

der Flüchtlinge gedacht, denen die Brandmarkung, das Einſchmie— 

den in einen Halsring, deilen Gegenſtück unjer Hundehalsband 
bildet, die Überlieferung in die Arena zum SKampfe mit 
den wilden Tieren oder noch ein qualvollerer denn der Kreuzes— 
tod bevorftand. Wir haben noch nicht das Los jener be- 
trachtet, aus deren Mitte ein Mordverjuch gegen den Herrn 
gemacht wurde. Sie alle, die Schuldigen wie Unfchuldigen, 
mußten es mit dem Tode, und zwar mit dem Tode am Kreuze 
büßen.‘) Das Bild ift jo ſchon düſter genug geworden. Sehen 
wir lieber zu, ob nicht doch ein Lichtitrahl, und wäre er 
auch noch jo Schwach, den dunklen Hintergrund freundlicher ge- 
ftalten kann. 


„Su feinem Lande der antifen Welt find die Sflaven mit 
folher Humanität behandelt worden wie in Hellas; nicht Das 
Recht, aber die Eitte verbot dem Griechen, feine Sklaven an einen 


Vgl. weiter Wallon II 204-285 (VI: De la condition des esclavages 
dans la famille). 

2) Bol. die von Mitteis ud Wilden im Archiv für Papyrus— 
forſchung III (1906) 106—110 mitgeteilte Urfunde der Leipziger Papyrus⸗ 
fammlung (P. Lips. 13) und dazu die Erläuterungen von W ifden110—112. 
Hiernach hat der Sklave Acholius den Buleuten Aſynkritios abends in |päter 
Stunde auf offener Straße angefallen, halbtot geprügelt_ und beraubt. 
Dieſem felben Sklaven wird zur Latt gelegt, mit 30 bis 40 Strolchen einen 
ichweren Einbruch in das Haus feines abmwefenden Gebieterd gemacht 
zu haben. 2) Siehe Friedländer I 388. 

3) Seneca, ep. 47: totidem hostes esse quot servos. Festus p. 
361 a: Quot servi, tot hostes, in nroverbio est. Dgl. Marquardt 
191 Anm. 88. 9 Siehe hierüber Marquardt 190-1%. 








26 I. Das Sflavenlo3 





nicht griechischen Seren zu verkaufen, und verbannte ſomit aus 
dieſer Landſchaft ven eigentlichen Sklavenhandel.“) Man ge- 
wöhnte fi) daran, Sklaven nur von barbariichen Völker— 
Ichaften zu nehmen?), und feit dem Ende des Peloponneſiſchen 
Krieges galt der Grundjas, man müſſe es vermeiden, friegs- 
gefangene Griechen zu Sklaven zu machen, und ich mit einem 
Löjegeld begnügen.) „So ftellte jich der Gegenſatz der Freien 
und der Sklaven dem Bewußtſein als ein Ausflug des höhern 
Nationalen dar, der zwiſchen Hellenen und Barbaren beitand, 
und verlor gerade dadurch feine Härte.”*) Im allgemeinen lauten 
die Nachrichten über die Sflavenbehandlung nicht ſchlecht. Man 
ließ nicht jelten Sklaven aus Barbarenländern griechiicher Bildung 
und Geſittung teilhaftig werven.’) Man gejtattete ihnen die Be- 
gründung einer eignen Familie und verhielt ſich wohlwollend 
gegen fie. Wieweit hierbei der Gedanke mitjpielte, daß in den 
mannigfachen Wechjelfällen der Striegsereignifje niemand vor dem 
Sklavenlos jicher jei, wieweit der andere Gedanfe an die Nechte 
und Pflichten der Gaftfreundichaft maßgebend war, demzufolge 
die Sflaven al3 die Schüglinge des Hauſes betrachtet wurden,°) 
braucht hier nicht unterfucht zu werden. Jedenfalls find die Fälle 
nicht jelten gewejen, in denen zwiſchen Herren und Sklaven die 
innigften Beziehungen bejtanden. „Auch das ericheint daher 
nur als natürlich, daß die Treue verftorbener Diener gern in 
Grabichriften gefeiert wurde, und daß die Dichter der griechiichen 
Anthologie dieſes Motiv für ihre Epigramme nicht unbenußt 
ließen (Anth. Pal. 7, 178. 179. 180. 458).”°) Damit geht Sand 
in Hand die Trauer um den Verftorbenen. Aus der Epoche 
des Phidias beſitzen wir ein Grabrelief in penteliihem Marmor, 
melches 1840 in Athen gefunden worden ift. Die Bejchreibung 
lautet: Der Jüngling zur Nechten, der durch feine Nadtheit 
als Paläſtrit charakterifiert wird, ift der Verſtorbene; ein älterer 


) Siehe Momm jen V 250. Vgl. Jerovsek, Die antik-heidnifche 
Sklaverei und das Chriltentum (XXIII Jahresbericht der k. f. Staatzober- 
realichule in Marburg 1902/03) 18—20. 

2) Siehe S chmidt, Die Ethik der alten Griechen, Berlin 1882, II 204. 
Das Werk befitt wegen feiner forgfamen Quellenangabe und Duellen- 
analyje noch heute großen Wert. Schneidemwin, Antife Humanität, 
a. a. D. 206-209 berührt das Sflavenlos nur im Anſchluß an Mar- 
guardt-Mommfen. 

) Shmidta.a. O. beruft fi) auf Platos Republik 5,469b, c; 
LXenoph. Hell 1, 6, 14 und Blut. IZeA. x. Moox. — Er 

4) Schmidt a. a. O. 205. )Shmidta.a DO. 210-214. 

6) Schmidt a. a. O. 208. NShmidtaadn. 212f. 
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Mann, wohl der Vater, fteht mit teilnehmender Miene und 
Geberde neben ihm. Am Boden fauert der Sklavenfnabe, der 
jeinem Herrn Olflaſche und Schabeijen in die Paläftra nachzu- 
tragen pflegte... . Die ftark zufammengekrümmte Stellung des 
Knaben joll übrigens nicht einen Eingejchlafenen — das wäre 
für einen Grabſtein von nur etwas edlerer Haltung ein unpafjendes 
Motiv — jondern gleichfall3 einen Trauernden, den um feinen 
Herrn Trauernden charakterifieren.‘) Trob alledem blieb 
die Freilajjung das erftrebenswerte Ziel, 
und Arijtoteles (Oekon. 134 b 15) bezeichnet 
Benreiheit als legten Breis fFür-ttene 
Dienite?) Das wird jofort verjtändlich, wenn wir neben die 
eben betrachteten Lichtjeiten der griechtichen Sklaverei auch ihre 
Schattenjeiten ftellen. Bereit in der Odyſſee (17, 322) jagt 
Cumäos: 

Schon ja die Hälfte der Tugend entrücdt Zeus waltende VBorficht 

Einem Mann, jobald nur der Knechtſchaft Tag ihn ereilet.?) 

Bordem Geſetz iſt der Sklave unmündig. 
Seine Ausjagen haben nur Wert, wenn fie durch die Folter ent- 
preßt find.) Weil den Sklaven die Fähigkeit ſittlicher Selbit- 
beitimmung abging und weil fie außerdem durch verfchiedenartige 
Nücdfichten gebunden waren, jo jollte der Zuſtand phyſiſchen 
Schmerzes fie jene Rückſichten vergefien laſſen.) Der Sflave 
ift vor dem Geſetze rechtlo3. Wegen ihm zugefügter 
Schädigungen kann er nicht felber klagen, ſondern muß bie Ver- 
tretung feiner Sache dem Herrn überlafjen. „Hat er eine Strafe 
verwirkt, jo kann diefe nur in fürperlicher Züchtigung, Feſſelung 
oder Brandmarfung beitehen, da er ein jelbjtändiges Vermögen 
nicht befitt und vollends die idealen Güter der Freiheit, des 
Lebens im Vaterland und der Ausübung ftaatlicher Befugniffe, 
deren Entziehung den Bürger auf das empfindlichite trifft, für 
ihn nicht vorhanden ſind. Hierein fett Demofthenes (24, 167) 
den wejentlichften Unterichied zwiichen Freien und Sklaven, und 
nichts anderes meint Ariftophanes, wenn er den Chor der Weſpen 
fagen läßt, man nenne einen Sklaven mit Fug fein ganzes Leben 
hindurch einen Knaben, weil er Schläge erhalte (1297).“) Ander- 
feit3 beugte auch Sitte und Geſetz rohen Mißhandlungen vor. 
„Sene findet ihren bezeichnenden Ausdrud in dem Ausſpruche 


1) Siehe Sriederih3 und Wolters, Die Gipsabgüſſe antifer 
Bildwerfe. Berlin 1885, 333 Nr. 1011 (866). 

2) Siehe Schmidt, Ethik der Griechen II 213. °) Ebenda I 266. 

*) 9. a.0. 1266 f; 11214217. 5) Ebenda 11215. 9) Ebenda I1 2147 








98 Das Sflavenlos 








des Sokrates, daß felbft Sklaven die hochmütigen Formen eines 
Anmaßenden nicht leicht ertragen (1, 30), dieſes verordnete, 
wie bei ven Nednern mehrfacherwähntmwird(Aeschin.1, 17; Dem. 
21, 46—49; vgl. Athen. 6, 266f), daß die Mihhandlung eines 
Sklaven ebenſo wie die eines Freien duch eine Anklage wegen 
Hybris zu verfolgen ſei.“) Und wo Geſetz und Eitte verjagten, 
da trat die Religion für den Sklaven ein. Der Tempel und 
Altar eines Gottes gewährte dem geblagten Wejen Schuß, Be— 
freiung aus umerträglicher Lage, nicht ſelten Freilafjung.?) „Su 
Athen bejtand der Gebrauch, daß, wenn ein Sklave in ſeinem 
bisherigen Dienftverhältnis zu Schweres erduldet hatte, er in das 
Heiligtum des Theſeus fliehen und dort jeinen Verlauf an einen 
andern Herrn von den Behörden verlangen durfte... ; ein ähn- 
licher Gedanke lag der durch eine Inſchrift bezeugten Einrichtung 
der Stadt Andania in Mejjenien zugrunde, derzufolge der Prieſter 
entjcheiden mußte, ob der geflüchtete Sklave jeinem Herrn mit 
oder ohne Grund entwichen war. Und an vielen Orten war e3 
üblich, daß ein Sklave, der jich aus dem Ertrag jeiner Arbeit frei- 
zufaufen münfchte, jeine Erſparniſſe zunädjt einem Tempel 
übergab, damit diejer ihn feinen Herrn ablaufte; denn in einem 
jolchen alle war ver Übergang in die Botmäßigfeit des Gottes 
mit der Freilaſſung gleichbedeutend.“°) Aus alledem wird erflär- 
lich, daß man gerade in Griechenland am eheſten auf den Gedanken 
einerunterallen Menjhen beftehendenBer- 
wandtjichaft fam. Darin hat gerade die Stoa, zumal der 
jpätern Zeit, Großes geleitet. 

„Für das ftaatliche Leben hatten die Stoifer weit nicht mehr 
das lebhafte Intereſſe wie Platon und Ariftoteles; weit wichtiger 
als die Verbindung des einzelnen mit feinem Volke war ihnen 
die mit der ganzen Menfchheit, fie waren entichiedene Kosmopoliten; 
aus der Gleichheit ver Vernunft in allen Menfchen folgerten fie, 
daß alle miteinander verwandt ſeien und unter demjelben Geſetze 
der göttlichen Vernunft ftehen als Bürger eines einzigen Gottes- 
ſtaates.“) Damit war ein großer Schritt nach vorwärts getan. 
Wurde aus der mwejentlichen Gleichheit der menjchlichen Natur 
die unerbittliche Konfequenz gezogen, jo war damit die Löfung 

*) Siehe Schmidt, Ethik der Griechen II 217. 
) Ebenda 218. Über die griechifche Freilafjungsform des Hierodulismus 
fiehe Mitteis, Neichsrecht und Volksrecht 100 374. Er vermutet, daß 
aus ihr Die manumissio in ecclesia hervorgegangen it (375). 

°) Ebenda 219 mit den Anmerfungen 69 70 71 auf ©. 468. *) Siehe 


Pileiderer, Vorbereitung des Chriftentums in der griechiſch 
Philoſophie. Religionsgeſchichtliche Wolfsbücher III 1, Halle 1904, 5 
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der Sklavenfrage wenigſtens angebahnt. Aber auch fo, ohne die 
bezeichnete Stonfequenz, waren die beiden in der Antike die Menfch- 
heit differenzierenden Beitimmungen von Siegern und Befiegten, 
worauf in letzter Linie die Entftehung der Sklaverei zurüchu- 
führen ift, weil fie die Klaffen ver Freien md Unfreien 
ſchufen, zertrümmert. Zertrümmert war gleichzeitig die alte 
griechiiche Vorſtellung, als ob jeder Nichtgrieche ein Barbar, 
ein halber Menjch bloß fei. 

Freilich die ältern Stoifer haben die erwähnte Konſequenz 
von der Gleichheit aller Menjchen noch nicht gezogen, fie haben 
den antifen Nechtsboven in betreff der Sklaven nicht über— 
ſchritten.) Und doch begann es zu tagen. Langfam, aber ficher. 
Dieje fosmopolitiichen Ideen, welche heidniſche Wanderprediger 
„im derben Tribon, mit Stod und Nanzen ausgerüftet, barfuß 
und mittellos“?) durch die Welt trugen, mußten fich naturnot- 
wendig weiter ausbilden. E3 waren ja die „Grundgedanken des 
Kosmopolitismus und der Humanität, einer allgemeinen Ver— 
brüderung und DVerföhnung der Menjchheit, eines göttlichen, 
ins Herz gelegten Naturgejetes, das über die gefchriebenen und 
beichräntten Menjchengejete erhaben ift.“?) 

Hören wir Seneca. Und wenn wir ihn hören, vermeinen 
wir, es jei ein chriftlicher Schriftiteller, der fich vernehmen läßt.‘ 
Er mahnt: „Alles was zu tun und zu meiden ift, läßt fich in die 
furze Formel menjchlicher Pflicht zuſammenfaſſen: Wir find 
Glieder eines großen Körpers.” Weiter heißt es: „Jener Vers 
jei in Mund und Herzen: ch bin ein Menfch, nichts Menfch- 
liches achte ich mir fremd!” In derjelben Nichtung bewegt Sich 
das jchöne humane Wort: „Solange wir unter Menjchen leben, 








Y Bal. Bfleiderer, Vorbereitung des Chriſtentums 51. 

2) Siehe Wendland, Die helleniftifch-römifche Kultur in ihren 
Beziehungen zu Judentum und Ehrijtentum iin Lietzmanns Handbuch 
zum Neuen Teitament I, 2), Tübingen 1907,44. Wendland, Kultur 17, 

Bol. Zahn, Skizzen 130: „Und man meinte wirklich, daß Seneca 
ein Freund des Apoitels Paulus geweſen und von ihm in die chriltliche 
Wahrheit eingeweiht worden fei. Jener römifche Statthalter Gallio, vor 
deifen Richterituhl in Korinth Paulus eine fühle Gerechtigkeit fand, war 
ein Bruder des Seneca; und unter demjelben Raifer, welcher feinen ehe: 
maligen Lehrer Seneca zwang, fich den Tod zu geben, iſt Paulus in Nom 

-enthauptet worden. Man erdichtete ſchon in alter Zeit einen Briefwechlel 

zwilchen Paulus und Seneca: und bis heute ift die Neigung nicht aus- 

geitorben, die humanen Beitrebungen, welche die heidnifche Literatur und 

Geſetzgebung der erften chriftlichen Jahrhunderte zeigen, zum Teil auf einen 

men Be Einfluß zurüdzuführen.” Vgl. auch Friedlän- 
er III 601. 
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laſſet uns Menſchlichkeit üben.“ So iſt der Grund gelegt für jene 
Regel, welche an die goldene Regel des Evangeliums erinnert: 
‚Mache dir's zur Regel, mit den Niedern jo zu verkehren, wie du 
wünſcheſt, daß der Höhere mit dir verfehre. „zit einer ein Sklave, 
fo kann er doch wohl im Geifte ein Freier fein. Die Sklaven find 
Menschen, niedere Hausgenofjen, Freunde, ja unjere Mitiklaven 
in Anbetracht der gleichen Herrſchaft des Schickſals über fie und 
ung. Ale find wir Sklaven der Furcht, und feine Sklaverei üt 
ſchändlicher als dieje freiwillige.“) Wir jehen, daß der Unterjchied 
von Herr und Sklave vor dem foftbaren Gute der innern 
Freiheit in nichts zerfällt. Dieſe innere Freiheit läßt fich in jeder 
Lebenslage bewähren, während vor der Knechtung durch die 
Leidenfchaften weder die freie Geburt noch der Purpur bewahren. 
So wird das fchwere Problem der Sflavenfrage in der 
Theorie wie im Spiele gelöft.”) Und in der Praris? 
Kun, fie wird ja gar nicht beachtet „von der Selbitgenügjamfeit 
ſtoiſchen Tugendftolges, der die Leiden gar nicht als Leiden an- 
erfennt, über fie frohlodt als die erwünfchte Folie zur Offen— 
barung der fittlichen Größe, der das Mitleid nicht zulaffen will 
und im ſchlimmſten Falle die Übergewalt des Unglüds als einen 
göttlihen Wink betrachtet, freiwillig die Bühne des Lebens zu 
verlaffen.”?) So iſt ja auch Zenon, der Begründer der ſtoiſchen 
Schule, in hohem Alter freiwillig aus dem Leben gefchieden.*) 
Wir erkennen unſchwer das Unzulängliche der ſtoiſchen Weisheit. 
Sie Steht in ratlofer Nefignation vor dem Übel in diefer Welt. 
Ihrer fataliftiich anmutenden Ergebung fehlt „ver fittlihe En- . 
thuſiasmus der Liebe, die imStreben nach dem höchiten göttlichen 
Stel das eigne Selbit verliert und findet zugleich.“°) 

') Die Stellen find dem trefflichen Büchlein Pfleiderers, Bor- 
bereitung des Chriftentums 55 entnommen. 

>) Bol. Wendland, Helleniftifch-römifche Kultur 17. 

) So Wendland 133. Siehe Pfleiderer 50: „Im KRollifions- 
Tall überwog doch immer da3 aus dem Kynismus überkommene Streben 
nach unbefchränfter Unabhängigkeit des Individuums. Um fie für alle Fälle 
zu jichern, haben die Stoifer den freiwilligen Austritt aus dem Leben 
durch Selbftmord nicht nur als Zuflucht in der äußeriten Not geitattet, 
fondern geradezu empfohlen.“ *) Siehe Pflei derer 3, 

3) Siehe VPfleiderer 59. Mnlich urteilt v. Dobſchütz, Das 
Chriſtentum (Wiffenfchaft und Bildung 50), Leipzig 1908, 47: „Wohl er- 
füllte die beffern Geifter ein hoher ethicher Idealismus, wir finden Aus- 
Iprüche, die an das Evangelium erinnern. Aber gerade hier zeigt fich die 
Ohnmacht der PBhilofophie zu einer Neugeburt des Lebens. Man denke 
an Seneca, Neros Erzieher. Herrliche Worte, ſchwache Taten. Die Stoa 
verfucht e3 mit dem guten Willen des Menfchen. Sie vergißt nur, daß 
deffen moralifche Kraft gleich Null iſt, mo ſie nicht in Gottesgewißheit wurzelt.“ 
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Doc) darf und foll nicht verfannt werden, daß auch die jo 
geitaltete ftoiiche Lehre imftande war, manchem der Mühſeligen 
und Beladenen Troſt und Erquickung zu ſpenden. Wir haben den 
monumentalen Beweis dafür in einer Steininſchrift in Piſidien, 
die ein dankbarer Sklave dem weiſen Sklaven Epittet zu⸗ 
eignete.) Epiktet war Stoiker. Ex hatte die Loſung ausgegeben: 
„Der edle und tüchtige Menſch iſt, eingedenk deſſen, wer er ift, 
woher er gekommen iſt und wem er ſein Daſein verdankt, nur 
darauf bedacht, wie er ſeinen Poſten ausfüllt, fügſam, und gehor— 
ſam gegen die Gottheit.” Ob jemand Herrſcher oder Untertan, 
Ratsherr oder einfacher Bürger, gemeiner Soldat oder Feldherr, 
Sklave oder Herr iſt, macht feinen Unterſchied.“) Und alſo lautet 
der Nachruf des Sklaven für den Sklaven: „Wenn doch auch jekt 
ein folder Mann, ein großer Gewinn und eine große Freude, 
nach aller Wunſch von einer Mutter, die Sklavin ift, geboren 
würde!“) Wir anerkennen den Wert und die Bedeutung der 
ſtoiſchen Lehre für die Umwandlung des Sklavenlofes. Wir dürfen 
aber nicht blind jein für ihren tatjächlichen Erfolg. Und der dürfte 
weſentlich geringer zu bewerten fein. 


Ein vorzüglicher Kenner der helleniftiich-römischen Kultur 
fällt das ſehr beachtenswerte Urteil: „Aber nicht alle Moraliften 
ſtehen auf der reinen Höhe eines Epiktet, der, was er fagt, auch) 
innerlich durchlebt hat und darum die ans Herz greifenden Töne 
findet, und dabei äußert ex fich Doch über den Erfolg feiner Unter- 
weiſung recht peſſimiſtiſch. Die Schriften nicht nur des Lucian 
und der Satirifer find erfüllt von Klagen über Philofophen, 
die ihren Beruf als Gewerbe treiben, durch äußerlich auffallendes 


2) Siehe Kaibel, Inichriften aus Pifidien, Hermes XXIII (1888) 
532—545. Der Wortlaut ſteht 5425, auf 545 da3 Urteil: „Die Infchrift 
hat alfo ein ftoifch gebildeter Mann in den Fels am Apollotempel (zwilchen 
Kremna und Baulo) eingraben laſſen, al3 ein Epodıov fir den frommen 
Wanderer, der hier vom Wege ablenfend, einfehrte und betete. Der Mann 
war offenbar felbit ein Unfreier, gleich dem von ihm verehrten Epiktet, 
er lebte geraume Zeit nach Epiftet, der für jene Zeit troß feiner unfreien 
Geburt ein ögpelos ueya xal ufya xaona getvorden war. Er fehließt 
mit dem Wunfche, daß auch für feine Zeit ein folches Licht erjtehen möge: 
vielleicht ift e3 nicht ungerecht, anzunehmen, daß er jelbft ſich für den Manı 
gehalten willen wollte; er war von Sklavenabftammung wie Epiftet, er 
war Stoifer wie Epiftet, natürlich auch im rechten Sinne, alfo auch ein 
Velos Arno. Schade, daß der Mann uns feinen Namen verjchiwiegen Hat. 
Bol. auh Zahn, Sfizzen 347 Anm. 6. 

2) Ygl. Meifer, Zu Epiftet III, 24, 99, Hermes XLIV (1909) 159. 

3) Raibel 543. aide dE xai vür Toi0öros Tis Arno Ögpelos ueya xal 
ueya ydona navıwv ebEausvov doblas üno maroos Ereydn. 
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Gebaren, fyniihe Manieren, fapuzinerhafte Tiraden Aufjehen 
erregen und Hörer finden wollen. Die Sippe der Salonphilo- 
fophen uno Schürzenjäger, Schmaroger und ‚Bettelphilojophen, 
Schreier und Goeten diskreditiert auch die wenigen, die des hohen 
Namens würdig jind.”') 

Mit diefem Urteil fteht die Erfenntnis im Einflang, daß geſetz— 
liche Milderungen doch erſt relativ fpät den Sklaven gewährt 
wiırden. Die lex Petronia aus dem Beginne der Statjer- 
herrfchaft verbietet dem Herrn, feinen Sklaven zum Tierfanpf 
au verurteilen, und überträgt diefe Befugnis einem ordentlichen 
Nichter.) Jetzt befommt auch der Sklave das Bejchwerderecht 
itber harte Behandlung. ft die Beichwerde begründet, jo darf 
er nach einem Nefkripte des Antoninus Pius einem andern 
Herrn verkauft werden.) Von Claudius wird der franfe 
Sklave, den fein Herr verftößt, für frei erklärt.) Hadrian 
verbietet die willfürliche Tötung eines Sklaven, und Kaiſer 
Konftantin stellt die abjichtliche Tötung eines Sklaven den 
Morde gleich.) Milderungen gejeglicher Art waren viejes alles 
zweifellos. Aber diefu Milderungen ſind nicht alle von gleichen: 
Werte. Denn wenn auch Claudius die Franken und alten 
von ihren Herren verjtoßenen Sklaven für frei erflärte, jo war 
mit dieſem Freibrief noch fein Invaliden- oder Alteröverjorgungs- 
ihein verbunden. Das foftbare Gut der Freiheit war für folche 
Sklaven tatjächlich gleich Null. Und die andern Milverungen 
erfahren gleichzeitig eine merkwürdige Beleuchtung durch Lie 
Tatfache, daß Kaiſer Auguftus®) im Zorne einen Profurator 
an einen Schiffsmaft nageln ließ, daß Katjer Hadrian®) mit einem 
Griffel einem Sklaven ein Auge ausitieß,”) daß unter Commodus 
das eigentümliche Zuchtmittel der revocatio in servitutem ein- 








) Wendland 37. ?) Vgl. Marguardt 197 und Anm. 21; 
Dverbed, Alte Kirche und Sklaverei 170. Schneider, Geſchichte der 
Sklaverei 22, fett übrigens diefe lex Petronia in das Jahr 61 n. Chr. 
°) Siehe Marquardt 197; Overbed 170. YMargquardt 198; 
Dverbed 170. S' Marauardt ebenda, Dverbed 170-172. 

& e > Nachweife für beide Begebenheiten bei Marquardt 190 

nm. 79. 

>) Danach muß das Urteil Overbecks 171 als einfeitig und über- 
trieben bezeichnet werden. Es Iautet: „Kurz, man hat hier eine Rechts- 
entwidfung vor fich, welche, befonders wenn man an die Analogie der 
Gejchichte moderner Cmanzipationsbetvegungen denkt, faum einen ver- 
fändigen Zweifel darüber läßt, daß es im römifchen Neiche noch zu einer 
gänzlichen Abſchaffung der Sklaverei gekommen wäre, wären nicht im 
Laufe des dritten und vierten Jahrhunderts alle Quellen des politiſchen 
Lebens darin verſiegt.“ 
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geführt wurde.) Konſtantin aber belegte die Hehler eines flüch— 
tigen Sklaven mit einer empfindlichen Privatitrafe. In C. de 
fugitivis 6, 1, 4 pr. heißt es: 

Quicunque fugitivum servum in domum vel in agrum 
inscio domino eius susceperit, eum cum pari alio vel 
viginti solidis reddat. 

Es liegt hier eine Verſchärfung des ältern römischen Nechts 
vor. „Zwar fennt auch das klaſſiſche Necht den Begriff der 
Sflavenhehlerei; e3 hat jedoch denjelben durchaus anders aus- 
gebildet. Eine Privatſtrafe knüpft fich an dieſes Delikt nur im Falle 
vesfurtum ;nicht immer enthält jedoch der einem Sklaven gegebene 
Unterfchleif ein furtum. Wurde 3. B. einem Sklaven aus Mit- 
leid oder aus Ranküne gegen feinen Beſitzer over zu unfittlichen 
Bweden Zuflucht geboten, jo liegt fein furtum und fein Fall 
einer PBrivatitrafe vor.“) 

Und wer nun teoßdem meint, bereits beim Eintritt des jungen 
Chriſtentums in diefe Welt jei das Los der Sklaven roſig ge 
wejen, der jet an folgende Begebenheit erinnert. In demjelben 
Sabre, in dem Baulus als Gefangener nach Nom transportiert 
wurde, erlag der Stadtpräfeft Pedanius Secundus der 
Miörderhand eines ſeiner Sklaven. Und dem alten Brauch zufolge 
büßten jeine jämtlichen 400 Sklaven die Untat eines einzigen 
mit dem Leben.?) 

Die Vierhundert jenes Stadtpräfelten waren nur der nad): 
folgende - Schatten jener Taujende, welche vormals Augustus 
ins Totenreich gejandt hatte. Bon ihnen legt Zeugnis ab die 
Inſchrift am Kaiſertempel zu Ancyra, der Hauptitadt der Provinz 
Öalatien. „Sn ihrer Loyalität gegenüber dem römischen Kaifer- 
tum gingen die Galater jo weit, daß fie an den Wänden dieſes 
Tempels ſogar den ganzen Wortlaut des Nechenjchaftsberichtz, 
den der Kaijer Augustus über feine Taten abgelegt und vor feinem 
Grabmal in, Nom aufzuftellen befohlen hatte, jamt einer 
griechiichen Überjegung in Stein eingraben liegen: durd) diejes 
monumentum Ancyranum ijt der Tert einer der gejchichtlich 
twichtigften Urkunden für die Nachwelt gerettet worden.”*) In 
diefer Inſchrift kommt folgende für das Sklavenlos bedeutſame 
Stelle vor: 


2) Siehe Mitteis, Neichsrecht und Volfsrecht 385. 

Mitte is, Neichsrecht und Volfsrecht 396. 

3) Tac. Ann. XIV 42ff. Darauf verweilt Zahn, Slizzen 120 w 
v. Dobſchüſtzz, Sklaverei und Ehriitentum 426, *) Siehe Stähelin, Ge⸗ 
ſchichte der kleinaſiatiſchen Galater.“ Leipzig 1907, 101. 
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In dem Kriege gegen die Sklaven, welche ihren Herren davongelaufen 
waren und die Waffen gegen den Staat erhoben hatten, habe ich beinahe 
30.000 Gefangene ihren Herren zum Vollzug der Todesstrafe ausgeliefert.) 

In diefer Stelle wird nad) vielgeteilter Anſchauung?) auf 
jenen Krieg mit Sert. Bompejus, einem der Söhne des großen 
Pompejus, angefpielt, den Octavian in den Jahren 38 bis 36 
zu führen hatte. Pompejus hatte ſich Siziliens bemächtigt. 
Ein ſtarkes, befonders aus Sklaven zuſammengeſetztes Heer 
und eine eben folche Flotte bildeten feine Streitmadt.?) Sie 
wurde durch Octavians Feldherrn und Admiral Bipfanius Agrippa 
bei Mylä und Meffana vernichtet. Daher die Eingangsivorte 
mare pacavi a praedonibus. Wir entnehmen der Inschrift, welch 
furchtbare Strafe der Sieger über jene unglüdlichen Sklaven 
verhängte, vie feinem Gegner Heeresfolge geleijtet hatten. Nach 
den Berichten ver Schriftjteller hat Dctavian ungefähr 
6000 entlaufene Sklaven, deren Herren nicht feitgeitellt werden 
fonnten, kurzerhand in jene Stadt zurückbringen lafjen, von der 
fie geflohen waren. Dort wurden jie gefreuzigt.‘) 

Die großen Zahlen, welche uns hier in beireff der Sklaven 
entgegentreten, verlangen eine Erflärung. Verjuchen wir aljo, 
uns von der Zahl der Sklaven in den einzelnen Zandesteilen 
und den darin gelegenen Städten ein ungefähres Bild zu ent- 
werfen. Man hat 3. B. für Athen bei 20 000 Bürgern und 10 000 
Metöfen die Zahl der Sklaven auf 400 000, für Korinth auf 
460 000 und gar für Yegina auf 470000 berechnet.) Auf der 


N) Siehe Mo mmfen, Resgestae divi Augusti. Berolini1883, LXXXX 
und LXXXXI: Mare pacavi a praedonibus. Eo bello servorum, qui 
fugerant a dominis suis et arma contra rem publicam ceperant, triginta 
fere millia capta dominis ad supplicium sumendum tradidi = Odlaooar 
NEIDaTEvouUErNv Uno Anoorar@v bobkmy zionvevza‘ ZE GP Toeis now 
uvoıddas Tois Öeondraıs Eis x0lacım TagEIwxa. 

2) Qgl. Mommfen a. a. DO. 97f. 

Mommſena. a. DO. 98 unter Berufung auf DioCass. 48, 19, 

) Siehe Mommſen a. a. DO. 98: Devicto autem a. u. 718 Sex. 
Pompeio cum exercitus eius Caesari se tradidisset, Caesar missis per 
castra epistulis obsignatis eodem die aperiendis fugitivos cmnes compre- 
hendi iussit et in urbem adduci, ubi triginta milia eorum (numerum habet 
praeter mon. Ancyr. Orosius) dominis eorumve successoribus in Italia 
Siciliave restituta sunt, reliqui ad sex milia qui agniti non essent ad 
suum quisque e quo aufugerat oppidum in crucem acti (Appian b. c. 
ö, 131; Oros. 6, 18, 33; Dio. 49, 12). 

>) Bol. dazu Wallon a. a. DO. I Kap. VIII: Du nomtre des escla- 
vages en Grece, et particulitrement en Attique 220—286. Siehe auch 
v.Dobihüs, Urchriſtliche Gemeinden 265 f, Sklaverei und Chriften- 
tum 424; Jerovset 7ff. 


Pre 


“ S 
N 








Die Sklaverei zur Zeit des jungen Chriftentums: SHavenzahlen 35 








Inſel Delos jollen auf dem großen Sklavenmarkt an einem 
einzigen Tage 10000 Sklaven verkauft worden fein.‘) Ganz 
bedeutend ſchwankt die Angabe bei der Stlavenbevölterung der 
Stadt Nom. Die Ziffer bewegt fich zwiichen faft einer Million 
und 200 000.) Die Zahlen mögen in etwa übertrieben fein?) 
fie reven aber doch von dem gewaltigen Bruchteil, den die Sklaven 
in der menjchlichen Gejellichaft bildeten. Und diefe Sprache der 
Statiftif verlangt Beachtung. Selbftveräußerung und Verkauf 
durch) die Eltern Haben zu ihr beigetragen. Gewerbsmäßig hat 
ein derartiger Berfauf im Altertum ftattgefunden ermweislich in 
alter Zeit in Thrafien, in der Kaiſerzeit in Gallien und vor allen 
in Phrygien. Hat bereits diejer Kinderhandel die Sklaven- 
märfte verjorgt, jo kommt noch ein weit wichtigeres Moment 
Hinzu: die Ausjegung neugeborener Kinver. „Dieje iſt unftreitig 
in noch weiterm Umfange als der direkte Verkauf vorgefommen, 
und zwar auch in Italien, und es unterliegt feinem Zweifel, 
daß auch ſolche Kinder von den Findern regelmäßig für den 
Sklavenmarkt aufgezogen wurden.“) Weiterhin führte auch der 
Geichlechtsverfehr mit Perſonen aus dem Sklavenſtande nicht 
bloß für die freien Frauen, jondern auch für die von ihnen mit 
den Sklaven gezeugten Kinder den Zuſtand der Sklaverei herbei. 
Sa ſelbſt wenn die Mutter, um ihre Freiheit zu behalten, das 
Berhältnis mit dem Sklaven löft, find vie aus dem Berhältnis 
herborgegangenen Kinder entgegen dem römiichen Grundſatze 
partus sequitur matrem der Sklaverei verfallen.) Man fieht, 


N 


wie die verjchiedenften Umftände zuſammenwirkten,) um die 
Zahl der Sklaven zu unheimlicher Höhe emporjchnellen zu laſſen. 
Wie furchtbar groß die Zahl der Sklaven gemwejen jein muß, 
geht aus folgender Betrachtung hervor. 
„Mit den unermeßlichen Schäben, welche die Siege des zweiten 
Jahrhunderts vor Chrijtus der Stadt Rom eintrugen, Tamen 
auch ganze Heere von Sklaven dahin, um dort verfteigert zu werden. 
Aus den diesfalls befanntgetwordenen Zahlen mag nur das hervor- 
gehoben werden, daß Aemilius Paulus allein 150 000 Epiroten 
als Sklaven verfaufte, und der doch als Idealiſt befannte Tib. 


) Bgl.M o mm fen, Römifche Geichichte II 75 und Zah n, Skizzen 118. 

2) Bol. hierzu Sriedländer 153—60; v. Dobjchüs, Urchriſt— 
liche Gemeinden 267 und Beloch, Tie Bevölkerung der griechiich- 
römiſchen Welt, Leipzig 1886, 404. ‚ 

®) Siehe bezüglich Attikas Beloch, Bevölkerung 849. 

9 Siehe Mitteis, Neichsrecht und Volksrecht 359., : 

5) Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht 361. 6) Mitteis, Reichs: 
recht und Volksrecht 364 ff. 7) Vol. auch Jeronsef 9—14. 
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Sempron. Gracchus ſo viele Gefangene aus Sardinien in die 
ei brachte, bo deren Preis eine unerhörte Baiſſe erlitt und 
fich die Nedensart bildete „billig wie ein Sarde”, daß Marius 
bei Aquae Sertiae 80 000 Zeutonen, bei Bercelli 60000 Cimbern 
zu Gefangenen machte, wobei, wie Trinchert betont, es jich um 
Völker handelte, welche ven Tod der Sklaverei vorzogen. Mommſen 
berechnet für das Jahr 70 v.Chr. die freie Bevölferung der Halb- 
infel — ohne das cisalpinijche Gallien — auf höchitens jieben 
Millionen Seelen, die unfreie auf gegen das Doppelte. Und 
immer noch war fie im Steigen; foll ja doch allein durch Cäſars 
Eroberung Galliens über eine Million Sklaven nad Rom ge- 
fommen jein. Seneca erzählt, e3 jei einjt im Senate über den 
Antrag verhandelt worden, daß man die Sklaven durch die Klei— 
dung von den Freien unterjcheiden follte ; dabei jet zutage getreten, 
„welche Gefahr bevorftehen würde, wenn unjere Sklaven uns 
zählen könnten.) Man lernt nunmehr verjtehen, wie Rom auf 
die Stunde eines Sklavenaufitandes in Furcht und Schreden ge- 
taten konnte.“) Und jelbjt wenn Beloch mit jeiner jtarfen, 
aber nach dem Vorftehenden unwahricheinlichen Verminderung 
der Zahlen recht hätte,?) würde die Statiftif immer noch furchtbar 
genug ausjehen. Für das Jahr 28 v. Chr., als Auguftus feinen 
eriten Zenſus hielt, berechnet er die Gejamtbevölterung Italiens 
auf fünfeinhalb Millionen. Bon diejen wären zwei Millionen 
Sklaven gewejen. Er jchließt die Möglichkeit nicht aus, „daß dieſe 
Schätzung um eine halbe Million zu hoch oder um eine, ja ſelbſt 
zwei Millionen zu niedrig iſt.“ Die Gejamtbevölferung der. 
Balfanhalbinjel hät er zur Zeit ver Schlacht bei Chäronea 
auf etwa vier Millionen, wovon zweieinhalb Millionen Freie 
und eineinhalb Millionen Sklaven und Leibeigene gewejen jeien.?) 
Man fieht, daß die Schäßungen jehr verjchieden find.) Daß man 


) Siehe Schneider i4f. 

2) Vgl. dazu Wallon II 286-398; Mommfen II 77—79, 

») Köhler, Beiträge zur Gefchichte der Pentefontaetie, Hermes XXIV 
(1889) hatte mit Bezug auf eine Juſchrift C. I. A. II 1675 gegen Beloch 
bemerkt, daß Böotien im fünften Jahrhundert nicht das fflavenarme Land 
geweſen fei, al3 welches Beloch e3 hinftelle (98 Ann. 2). Die Repfif Belochs 
liehe ebenda: Die Sklavenzahl Böotiens im fünften Jahrhundert (479 n).- 
Um das Jahr 400 gibt er eine Sklavenzahl von 50 Prozent der freien Be- 
völferung zu. *) Siehe Beloch, Bevölkerung 436. ?) Ebenda 497. 

6) Siehe Jerovsetsf: „Wirfönnen, ohne zu übertreiben, mit Recht 
annehmen, daß in der Zeit zwiſchen der Eroberung Griechenlands (146 
v. Chr.) und der Herrfchaft des Markus Aurelius (161—180) weit über drei 
Diertel aller Betvohner des großen Römerreiches unter dem ſchweren Soc 
der Sklaverei feufzten und jchmachteten.” Vgl. noch Felten II 424. 
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ſich aber trogdem von der Zahl der Sklaven eher eine größere 
als geringere Vorftellung machen darf, lehrt folgende Erwägung. 

Sftlaven gab es nämlih überall da, wo 
Arbeit geleijtet werden mußte. Deswegen fehlte 
zwiſchen Reichtum und Proletariat der ſtarke Mittelftand. Das 
mittelloje Bürgertum verließ fich auf öffentliche Spenden und die 
Küche der reichen Leute. Daher ſchimpft es auch am lauteften 
über die Knauſerei der Neichen. „Und, was dieſe Gefellichaft 
am meilten von der moderner Großftädte zu ihren Ungunſten 
unterjcheidet, die Arbeit fehlt im Tageslauf der Freien oder nimmt 
den geringiten Platz ein.“ So bringt Martial für verjchiedene 
Ürbeiten im Tageslauf des Römers ganze zwei Stunden in 
Anrechnung)! Wozu wären denn die Sklaven dagemwejen! 

Sklaven finden wir auf dem Felde hinter vem Pflug und 
der Egge, beim Behaden, Jäten und Schneiden; Sklaven beim 
Olbau als Preſſer und Küfer, Sklaven beim Weinbau zum An- 
binden und Bejchneiden, Lejen und Keltern, Sklaven find die 
Hirten, Sklaven auch die Öeftütmeifter. Für die Obft- und Gemüfe- 
gärten wie auch für die Gartenanlagen wurden Sklaven gehalten. 
Die Sklaven mußten fich der Bienen- wie der Federviehzucht 
annehmen. Es gab Aufjeher über die Drofieln, Turteltauben 
und Perlhühner. Sklavenjache war das Nudeln der Gänſe und 
der Vogelfang. Die Aufficht über den Wildpark, in welchem wilde 
Schweine, Rehe, Hafen und Hajelmäufe gehalten wurden, ftand 
einem Sklaven zu, ebenjo die Aufficht über die Brunnen- und 
Gartenwajferleitungen.?) War jchon für die vielen Obliegenheiten, 
die große Landivirtichaften mit fich brachten, ein ganzes Heer 
von Sklaven nötig, jo entichied fürdie vornehme Familie 
in der Stadt nicht das Bedürfnis, jondern der raffinierteite 
Luxus. Neben dem Haushofmeiiter fanden jich bald andere Be- 
amte ein. So der Portier, der nad) altem Brauch wie ein Hund 
an der Kette lag, Auffeher über vie Möbel und Teppiche ſowie 
die Küchengeräte: Eß- und Trinfgefchirre, Auffeher weiter über 
die Kunftfammlungen und Garderobe. Zur perjünlichen Bedie- 
nung de3 Herm und der Frau waren Kammerdiener, Pagen und 
Bofen nötig. Weiter war ein zahlreiches Badeperjonal erforder: 
lich: Garderoben- und Bademeifter und Heizer. 

Die Küche beanjpruchte viel Perfonal. Da waren Sinechte 
vorhanden, welche das Holz trugen, Leute, welche vie Einkäufe 
beforgten, Kuchenbäder und andere Küchengehilfen. Bei einem 


2) Siehe dazu Wendland 6. 2) Dal. Marquardt 144-146. 
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vornehmen Gaftmahl wimmelte es von Bedienten. Das Arrange- 
ment der Tafel und vie Beleuchtung, das Anrichten, Auftragen 
und Vorſchneiden der Speifen, kurz jede Kleinigkeit benötigte 
einen dienitbaren Geiſt. 

Bei den Promenaden der Herrichaften wurden Sänften- 
träger oder, wenn man zu Fuß ging, Vorläufer gebraucht. Die 
Damen hatten Diener für ihre Sandalen, Fächer und Sonnen: 
ſchirme. Des Abends bedurfte man der Fadel- und Zaternenträger. 
Beuutzte man die Equipage, und das gejchah immer bei Reifen 
über Sand, fo dirrften die Vorreiter und Begleiter nicht fehlen. 
Das ſetzt einen großen Maritall voraus. Und für den waren wieder 
Reitknechte, Bereiter und Stallmeifter und dergleichen vor- 
gejehen.!) Man findet aber Sklaven auch in andern Stellungen.”) 
Sie waren Sefretäre und Vorlefer, Buchhalter und Nent- 
meiiter, Schaufpieler und Muſiker. Auch Ärzte befanden ſich 
unter den Sklaven. Da man für die große Sklavenjamilie mög- 
fichit wenig außer Haus arbeiten laſſen wollte, jo finden wir auch 
die Handwerke unter den Sklaven vertreten. Weber und Walter, 
Schneider uno Schufter gab es.“) Dazu kommt ein anderes Mo- 
ent, welches uns die faſt unglaublich aroße Zahl der Sklaven 
zum Bewußtfein bringt. Man legte genz, wie in Griechenland, 
jein Kapital geradezu in Sklaven an. Man behielt fie enimweder 
im Geichäft, wie der Kaufmann und TIheaterbefiker, oder man 
vermietete fie um Tagelohn. Und zwar wurden nicht bloß die 
Aderjklaven und Handiverfer vernrietet, jondern auch Gelehrte 
und Künftler.*) So begreifen wir, daß der ſchon erwähnte römiſche 
Stadtpräfeft Pedanius Secundus allein 400 Sklaven Hit. 
Und es ift richtig bemerkt, daß dieſe Zahl jehr wohl den Durchichnitt 
repräjentierte.°) So wird uns auch die große Anzahl verjtändlich, 
von der Auguftus jich rühmt, fie vernichtet zu haben. War nun 


!) Vgl. zu der ganzen Darftellung Pignorius, Deservis et eorum apud 
veteres ministeriis. Commentarius, in quo familia tum urbana tum 
rustica ordine producitur et illustratur. Patavii 1656 [owie Marguardt 
147—156. ?) Sklaven als Wagenlenfer bei Friedländer II 288, ala 
Öfladiatoren ebenda 375f, als Schaufpieler ebenda 424, als bildende 
Künftler ebenda III 258 f, als Mufifer ebenda 308 f. 

e) Vgl. Marauardt 156-168. 9 Ebenda 168—172. 

*) Bol. v. Dobihüs, Sklaverei und Chriftentum 424: „Die 400 
im Haufe des Stadtpräfeften Pedanius Secundus fünnen nicht jo über- 
durchiehnittlich fein, wenn Auguftus durch die lex Furia Caninia (Gaius 
1, 42, dazu Hänel, Corpus legum 23 f) die teftamentarifchen Freilaffungen 
auf höchſtens jedesmal 100 einfchräntt." Vgl. auh Schneider, Ge- 
Ihichte der Sklaverei 16: „Infolgedefjen (sc. der Menfchenjagd) vereinigte 
ſich nun in der Hand manches einzefnen Römers der Beſiß von vielen 
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etwa daS Los jener, die wir eben in den verjchiedenften Berufen 
betrachtet haben, beneidenswert ? 


Es joll weiter fein Gewicht auf die Tatſache gelegt werden, 
daß unter Auguftus die Freilaffungen durch zwei Gefete, die lex 
Aelia Sentia und lex Furia Caninia, befchränft wınden.!) Denn 
„oiejen beiden Gejegen lag mit die Tendenz zugrunde, zu ver 
hüten, daß jener drohende Schreden jeder Großſtadt, das ſtädtiſche 
Geſindel, vermehrt werde; und Nom, deſſen Bevölkerung bereits 
über eine Million geftiegen war, hatte alle Veranlaſſung, diefes 
Ihon unter den Freien ftarf vertretene Element nicht noch zu 
verſtärken.““) Aber wir befigen fichere Nachricht über die Lage 
der Sflaven, welche ſie recht deutlich beleuchtet. Da find zunächit 
die Statuten des Begräbnisvereins zu Lanuvium (cittä-Lavinia), 
des collegii salutaris cultorum Dianae etAntinoi, vom 
Jahre 136 n. Chr.) zu nennen. Der Zweck des Vereins tar, 
jeinen Mitgliedern, die aus Sklaven und Freigelaſſenen be- 
ftanden, ein ehrbares Begräbnis zu fichern. Der ung zunächſt 
interefjierende Baragcaph lautet: 

Ist ein Mitglied, das Sklave ist, verstorben, und sein Leichnam un- 
billigerweise vom Herrn oder der Herrin nicht zum Begräbnis heraus- 


gegeben, und hat es auch keine Bestimmung getroffen, so soll ihm ein 
funus imaginarium gehalten werden.*) 


Hunderten von Sklaven; und es ift ganz jelbitverftändlich, daß dies nicht 
ohne den ſchlimmſten Einfluß auf deren Behandlung bleiben konnte.“ 

N Bol. Grupp, Sflaverei 402. 

>) Siehe Schneider, Gefchichte der Sklaverei 19; Jerovsek27. 

?) Siehe dazu Mommfen, De collegiis et sodaliciis Romanorum, 
Kiliae 1843, 98—116; Kraus Roma Sotteranea. Freiburg 1873, 53. 
Lietmenn, An die Korinther I, Tübingen 1907, 160. Zur Orien— 
tierung dient die Abhandlung Kornemanns in Baulys Neal: 
enzyflopädie der Haffiihen Altertumswiſſenſchaft. Neue Bearbeitung. 
Herausgegeben von Wiſſowa. IV. Gtuttgart 1901, s. v. collegium 
380480. 

Am Wortlaut bei Deſſau, Inscriptiones Latii veteris Latinae 
(Corpus Inscriptionum Latinarum XIV). Berolini 1887, 197. Item placuit, 
quisquis ex hoc collegio servus defunctus fuerit, et corpus eius a domino 
dominave iniquitatae(e) sepulturae datum non fuerit neque tabellas 
fecerit, ei funus imaginarium fiet. Siehe auch Mommſen a. a. O. 
im Anhang c. II 3—5. Bekannte Schreibmweife von ae jtatt e in In— 
fchriften aus der Kaiferzeit (iniquitatae ftatt iniquitate). — Mitteis, 
Reichsrecht und Volksrecht 456 erinnert an den wahrſcheinlich aus pro- 
vinzialer Sitte herrührenden Mißbrauch, „daß manche auf den Leichnam 
des Schuldners Beichlag legten und fein Begräbnis bis zur Bezahlung der 
Schuld Hintanhielten. Sowohl der heilige Ambrofius als die kaiſerlichen 
Gejete wilfen hiervon zu berichten.“ Wir hätten dann einen ähnlichen Fall, 
in dem eine Leiche nicht zum Begräbnis freigegeben wurde. 
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Der kurze Inhalt dieſer Beſtimmung iſt folgender: Ein Be- 
gräbnis für das veritorbene Vereinsmitglied ‚hat ftattzufinden 
oder aber ift dem zu überlaffen, der teftamentarijc) zu jeiner Vor: 
nahme beftimmt ist. Sit eine jolche teftamentarifche Beitimmung 
nicht vorhanden, fo nimmt der Verein das Begräbnis vor. Gibt 
aber der Herr oder die Herrin unbilligerweife den Toten nicht 
heraus, fo wird ein funus imaginarium veranftaltet,') d. h. man 
verbrennt ihn feierlich in effigie.?) Im allgemeinen galt der Grund— 
faß, daß der Verbrecher feine Tat mit dem Tode geſühnt habe. 
Demzufolge ftand feinem Begräbnis nichts im Wege. Aus diejer 
Auffaffung heraus erflären fic) die Begräbnifje zahlreicher chrüit- 
ficher Märtyrer.?) Hier liegt nun der Fall vor, daß das bonum 
aequum dem toten Sklaven verweigert wird. Und dieſe Grau— 
famfeit läßt ven Schluß auf die Leiden zu, die der Lebende zu 
erdulden hatte, wenn nicht einmal der Tote von der Unbarm- 
herzigfeit ſeines Herrn verjchont blieb. 

Weiter enthalten die Statuten eine Beitimmung, die das 
Los der Sklaven noch Harer zeichnet. Der Paragraph lautet: 

Wer ausirgendeinem Grunde Selbstmord begangen hat, hat keinen 
Anspruch auf das Begräbnis.) 

Ex quacumque causa jpricht Bände. Der Selbitmord an ſich 
war zur damaligen Zeit nicht verpönt. Man kannte einen frei- 
willigen Tod ex iusta causa, 3. B. aus Lebensüberdruß. Ber- 
achtenswert war der Selbitmord, der aus Ichlechtem Gewiſſen her- 
vorging, und befonders die chimpfliche Art des Selbitmordes durch 
Erhängen. Diejen Selbjtmördern follte im Hinblid aufihr unrühm- 
liches Ende die Möglichkeit benommen werden, jich ein ehrenvolles 
Begräbnis zu fihern.?) Weil nun das Kollegium häufig nicht in 
der Lage war zu enticheiden, ob der Grund zum Selbitmord 
ein gerechter war oder nicht, jo wurde dem Selbjtmörder unter 
allen Umjtänden die ratio funeris verweigert. Dieje Beſtimmung 
zeigt, daß der Selbitmord unter Sklaven häufig geweſen jein muß. 
Und wenn toir fragen, warum fie denn vielfach freitillig aus dem 


!) Siehe Mommſen a. a. D. 102; Funeraticium pro servo qui in 
collegio fuerit dandum, aut ei conceditur, quem in tabellis quasi testa- 
mento designaverit; aut si tabellas non fecerit, collegii cura corpus se- 
pelitur; quod si dominus retinet, funus ei fit imaginarium. 

2) gl. Kraus a. a. O. 54. °) Bol. Kraus a.a. DO. 50 fowie 
ME. 15, 42—46; Mt. 27, 57—49; LE. 23, 50-54; oh. 19, 38. 

*) Siehe Deffaua.a. D. 197: Item placuit, quisquis ex quacumque 
causa mortem sibi adsciverit, eius ratio funeris non habebitur. 

Die Inſchrift ift auch bei Mommfena. a. O. II 5f. 

) Tg. Mommſen a. a. D. 100 Anm. 11. 
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Leben gejchieden jind, jo wird der Hinweis auf ihre troſt— 
loſe Lage die Antwort ermöglichen. Die harte Behandlung 
hatte ven Lebensübervruß zur Folge. Bei andern entiprang 
aus ihr ver Nacheourit, ver zu Verbrechen führte. Und um 
ih dann der noch graufamern Behandlung, ja dem qual- 
volliten Tode zu entziehen, gab es nur einen Ausweg, den 
Selbitmord. 

Bon dem Selbjitmord eines Sklaven gibt eine Injchrift Kunde, 
welche am 26. Juli 1831 bei den Kanalarbeiten in ver Roſengaſſe 
zu Mainz gefunden it. Der Tert lautet: 


Jucundus, des Marcus Terentius Freigelassener, Viehzüchter. Vor- 
übergehender Wanderer, wer auch immer es liest, bleib stehen und 
sieh, wie unwürdig dahin gerafft ich eitle Klagen erhebe. Leben konnte 
ich nicht länger als dreissig Jahre. Denn es entriss ein Sklave mir das 
Leben, und er selbst stürzte sich kopfüber in den Strom. Es raubte 
diesem der Main, was er seinem Herrn entrissen hatte. 

Der Patron liess auf seine Kosten (diesen Grabstein) setzen.*) 


Mir wiſſen nicht, aus welchem ©runde der Sklave feinen 
Herrn, der als Freigelaſſener früher ſelbſt Sklave geweſen war, 
ermordet hatte. Die Injchrift meldet nur von dem Fühlen Wafjer- 
grabe, das er ſich ausgejucht hatte. 

Diefen trüben Sittenbildern ftehen auch eine Anzahl freund- 

„licher gegenüber.) So heißt e8 auf dem Grabſtein eines Frei— 
gelajjenen: 

Servandus, der Gebrüder Lucius, Gajus und Sextus Valerius Frei- 
gelassener, alt 20 Jahre, liegt hier: seine Patrone liessen (ihm diesen 


2) Siehe Keller, Die römifchen Infchriften und Gteinffulpturen 
des Muſeums der Stadt Mainz. Nachtrag zu dem Bederjchen Katalog. 
Mainz 1883, 21F. Der lateinifche Wortlaut, wie folgt: 

Jucundus 

M(arci) Terenti l(ibertus), 

pecuarius. 
Praeteriens, quicumque legis, consiste viator, 
Et vide, quam indigne raptus inane querar. 
Vivere non potui plures triginta per annos. 
Nam eru(i)puit servo(u)s mihi vitam et 
Ipse praecipitem sesse (sese) deiecit in amnem. 
Ap(b)stulit huic Moenus, quod domino eripuit. 
Patronus de suo posuit. 

2) Aus dem C. I. L. mache id) aufmerffam auf V 2500. Hier it bie 
Rede von einem Sklaven, der von feinem Herrn zum Erben eingejekt, 
aber vor ihm geftorben ilt. Vol. V 1071. Eine Sklavin bzw. Freigelaſſene 
it zur Gemahlin eines Freien erhoben: me ab imo ordine ad summnm 
perduxit honorem. Von eben folcher guten Behandlung einer zur Ge⸗ 
mahlin erhobenen Sklavin redet V 1916. Vol. V 7574 7606. Eine liberta 
et coniux ift erwähnt VII 58. 
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Grabstein) für seine Verdienste setzen. Sklaverei! nie warst du mir ver- 
hasst! Die Freiheit raubte mir Armen der feindselige Tod.') 


Wir wollen nicht überjehen, daß die Worte: Servitus mihi 
nunquam invida fuisti von den Batronen herrühten. Es 
ift nicht anzunehmen, daß diefe das Gegenteil gejchrieben hätten. 
Immerhin muß aber zwilchen dem frühern Sklaven und feinem 
Herrn Schon vor der Freilaſſung ein gutes Verhältnis bejtanden 
haben. 

Einen ungewöhnlich herzlichen Ton ſchlägt jene Grabinfchrift 
für emen Sklaven an, die alſo lautet: 


(Ce)ler, alt 21 Jahre, liegt hier: treu und ohne Schuld lebtest du, 
Gavius! Dies deinen Verdiensten! Leicht sei dir die Erde!?) 


„Leicht fei dir die Erde!” kehrt noch einmal mwieder.?) Da- 
neben finden fich aber auch rein lakoniſche Äußerungen, aus denen 
man nichts weiter entnejmen fann, als das Alter, in dem der 
Sklave verjtorben it.*) 

Geradezu charafteriftiich für die zarten Bande, die bisweilen 
Herrn und Sklaven verfnüpften, dürfte die Inſchrift auf dem 
Grabftein des Negerjflaven Epitynchanon aus Antinoe (Ägypten) 
fein. Sie lautet: 

Wenn du einen Mann mit Namen Pallas kennst, der Dekadarch ist 
und Vorsteher der Steinbrüche von Antinos, dem hat mich ein Gott 
als Sklaven zugeführt aus dem Athiopenlande, wo meine Erzeuger waren. 


An Farbe war ich schwärzlich unter den Menschen, so wie einen der Sonne 
Strahlen färben, doch meine Seele, die von weissen Blüten spross, er- 


») Giehe Berker, Die römifchen Inſchriften und Steinffulpturen - 
des Mufeums der Stadt Mainz (Verzeichnis der römiſchen, germaniſch— 
fränfifchen, mittelalterlichen und neuern Denfmäler des Mufeums der 
Stadt Mainz. Herausgegeben von dem Vereine zur Erforfchung der 
theinifchen Geſchichte und Altertümer in Mainz. I Inſchriften und GStein- 
ffulpturen aus römifcher Zeit). Mainz 1875, 82. Lateiniſch, wie folgt: 


Lucii et Gai et Sexti 
Valeriorum 
Libertus Servandus, 
Annorum viginti, hic 
Situs est: Patroni pro 
Meritis posuerunt. 
Servitus mihi 
nu(n)qua(m) invida £uisti, 
Libertatem misero 
Mors 'abstulit 

Iniqua. 

. 9 Siehe Bedera.a.D.85. Im Original heikt es: (Ce)ler, annorum 
viginti unius, hic situs est: fidus vixisti sine crimine, Gavi! hoc tibi pro 
meritis! sit tibi terra levis! ; 

) Becker a. a. O. 88. Becker a. a. D.8 85. 
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warb mir die Gunst meines verständigen Herrn, denn Schönheit ist minder 
wert als eine wackere Seele. Das war es, was mir meinen schwarzen Leib 
schmückte. . .. Jetzt habe ich Seele und Leib, die ich früher hatte, mit 
mir in den Grabhügel hinabgenommen, und nichts ist von mir übrig 
als mein Name. Denn Eritynchanon (Glückskind‘ lernst du in mir kennen, 
Fremdling, dem alles zufiel, was den Menschen lieb ist. Als Lohn dafür 
gebe der Gott meinem Herrn eine lange Lebensbahn und einen guten 
Namen.t) 

Die mitgeteilte Injchrift gehört etwa dent Ende des zweiten 
Jahrhunderts nach Chrütus an. Ste läßt deutlich erfennen, daß 
die Humanität Fortichritte gemacht hat. Wenn wir nun dieſe 
Inſchrift in den Zuſammenhang mit den humanen Verordnungen 
der römischen Kaiſer bringen dürfen, jo zeigt ſie ganz unverfenn- 
bar, daß eine neue foziale Ara im Anzuge war. Inauguriert war 
ſie Schon von der Stoa, in deren Lehren mancher der verachteten 
Sklaven Trojt und Erquickung gefunden hatte, deren Grundſätze 
von der Naturgleichheit aller Menichen ein Seneca jo nachdrüd- 
lich vertreten Hatte. Ihre Lehre beeinflußte die jurütiiche Denk— 
weile und hat zu Milderungen mehr als einen Anſtoß gegeben.”) 
Bei dieſem Sachverhalt wird nun aber die Frage brennend, 
welchen Anteil da3 junge Chriftentum an der Hebung 
der jozialen Lage der Sklaven hat. 


ı) Wortlaut und Notizen entnehme ich dem Ausführlichen Verzeichnis 
der ägyptiſchen Altertümer und Gipsabgüffe (herausgegeben von der 
Generalverwaltung der Föniglichen Mufeen zu Berlin)?. Berlin 1899, 339}. 

N Bel. Schneidemwin, Humanität 208 ft „Von entjcheidenden 
Einfluß auf diefe juriftiiche Denkweiſe war allerdings das philofophiiche 
Syſtem geweſen, welches ver nichtihulmäßigen humanen Gefinnung 
am nächiten fteht, das ftoifche, wie denn außerhalb der Jurisprudenz Seneca 
der erite ift, der die wahre Freiheit nicht als ein phyſiſches Attribut der 
Geburt — der zufolge vielmehr alle gleich frei find — jondern als eine 
fittliche, die errungene Herrichaft über die niedern Triebe, auffaßt.“ 











1. 
Die alte Kirche und die Sklaven 


Wir haben erkannt, daß die Sklaven einen außerordentlich 
großen Bruchteil ver menſchlichen Gejellichaft bildeten, und wir 
jind daher von vornherein zu der Annahme geneigt, daß der 
Sflavenftand auch ein großes Kontingent 
zur jungen Kirche ftellte. Denfen wir nur an den 
Stifter des Chriftentums. Er ftand den Heinen Leuten und darum 
auch den Sklaven nicht allzu fern. Nach evangelifcher Darftellung 
(Mark. 6, 3) iſt er Zimmermann gewejen. Paulus aber läßt 
den Herrn die Geftalt eines Sklaven annehmen (Bhil. 2, 7), 
und e3 ft nicht ausgejchloffen, daß die Gegner des Chrijtentums, 
wie Celjus, daran anfnüpfend die Behauptung aufitellten, Jeſus 
habe in Ägypten Taglöhnerdienfte verrichtet.) Die Methode 
de3 Celjus wieder aufnehmend hat heutigentags der Sozialdemokrat 
Maurenbrecher Jeſus zu einem Sklaven gejtempelt, der 
jeine Herkunft niemals verleugnet habe.) Ya die proletariichen 
Inſtinkte jeien die Triebfeder aller jeiner Handlungen geweſen. 
Jeſus ein Proletarier! Man ſieht, daß man auch in ſozialdemo— 
fratiihen Streifen dem armen Zimmermann Jeſus größere 
Sympathien entgegenbringt al3 dem an den Chriſtusnamen ich 
anfnüpfenden Chriſtentum. Das Buch des Sozialüten Kautsky: 
Der Urſprung des Chrijtentums, ift ein weiterer jchlagender Beleg 
dafür. Obgleich er Jeſus mit einer mythiſchen Perjönlichkeit, 
wie Siegfried, auf eine Stufe ftellt, legt doc der Wert dieſer 
dichteriischen Schöpfung in der Erichließung der gejellichaftlichen 
Verhältnifje jener Zeit, die fie ermöglicht.) Dieje Verhältnifje 
lafjen jich furz charakterifieren als Klaſſenkampf der Mühjfeligen 

2) Siehe Ba uer, Das Leben Jeſu im Zeitalter der neuteftamentlichen 

Apokryphen, Tübingen 1909, 316. 
n Mauren brecher, Bon Nazareth nach Golgatha. Unterfuchungen 
über die weltgefchichtlichen Zufammenhänge des Ucchriftentums. Berlin- 
Schöneberg 1909. Das Urteil Müllers über diefes Buch lautet: „Won 
allem dem nämlich, was er (Maurenbrecher) feinen Leſern mit fo großer 
Zuverlicht und Sicherheit vorträgt, fteht.... . nichts in den Quellen, und 
jomit iſt eine folche Auslegung... eine willfürliche Phantaſie.“ (Siehe 
Zeitſchrift für katholiſche Theologie 1910 Heft 2404.) ?) Siehe Ka utskh, 
Der Urſprung des Chriftentums, Stuttgart 1908, 24. 
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und Beladenen gegen die Reichen.) Jeſus iſt der Meſſias der 
Rebellion geweſen. Als Anführer einer galiläiſchen Freiſchar 
wurde er nach einem mißglückten Handſtreich von den Römern 
hingerichtet.) Uber den wiſſenſchaftlichen Wert des Buches 
find nicht viele Worte zu verlieren. Geboren aus der rein mate- 
rialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung hat es fich ein wiffenfchaftliches 
Mäntelchen umgehängt, deſſen Stoff in der Werfftätte der radi- 
kalſten Theologie verfertigt iſt.“) Aber abgefehen hiervon ift es 
lehrreich zu jeden, daß der „Soztalift“ Jejus für die Sozialiften 
höchſt afzeptabel tft, jogar in den Falle, daß das Urteil gilt: 
„Als gejichertes Nefultat der chrijtlichen Literatur über Jeſus 
alfo bleibt faun etwas übrig.“) Wie feindlich lautet demgegenüber 
das Verdift über das junge Chriltentum! „Sit die Zeit des auf- 
fteigenden Chrijtentums eine Zeit trübfeligiten geitigen Nieder- 
ganges, rapiver Zunahme der lächerlichiten Unwiſſenheit und des 
diimmiten Aberglaubens, jo iſt die Zeit des Aufiteigens des Sozia- 
lismus eine Zeit glänzenditer Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften 
und rajcheiter Zunahme der Bildung in den von der Sozialdemo— 
fratie erfaßten Volksmaſſen.“) Woher nun diejes fontraftierende 
Ürteil über Jeſus und das Chriſtentum? Einfach daher: e3 liegt 
im undefinierbaren Gefühlder Maſſen begründet, daß der Zimmer— 
mann Jeſus jeinen Standesgenofjen von Natur aus näher steht. 
Diefem modernen Gefühl juchen die beiden Lofungsivorte 
„SHrütlich-Tozial“ und „Evangeliich-Tozial” Rechnung zu tragen.‘) 
Und werin e3 erlaubt ift, von den Zagen der Gegenwart eine Brücke 
in die Vergangenheit zu jchlagen, jo wird man von vornherein 
damit rechnen müſſen, daß auch damals das Gefühl obmwaltete, 
Jeſus habe, twie der Ausdrud lautet, die nievdern Schichten 
bejonder3 lieb gehabt. 

Das läßt fchon ein Bli auf die Auswahl der Jünger erfennen. 
Petrus und Andreas waren Filcher vom See Genejareth Mark. 1, 
16—18), und es ift noch niemanden eingefallen, das Fiſchergewerbe 
für eine befonder3 hohe Berufsarbeit zu halten.) „Johannes 
und Jakobus waren ebenfalls Fiicher (Marf. 1, 19—20), ein 


1) Ebenda 401 f. 2) Ebenda 384392. 

5) Gegen die mitgeteilte Thefe Kautskys, wonach Jeſus als Revo— 
lutionär geſtorben wäre, richtet ſich Windifch in einer Schrift: Der 
meffianifche Krieg und das Urchriitentum. Tübingen 1909. _ 

2) Kautstya. a. D. 19. ?) Ebenda 508. 9) Vgl. Deißmann, 
Das Urchriftentum und die untern Schichten,” Göttingen 1908, 67. 

7) Siehe Shanz, Kommentar über da3 Evangelium de3 heiligen 


Markus, Freiburg 1881, 88: „Wohlhabende werden überhaupt nicht das | 


ſchlechte Fiſcherhandwerk betrieben haben.“ 


— 
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nu 
weiterer Apoſtel Levi, der uns unter dem Namen Matthäus 
zumeiſt bekannt ift, war Zöllner (Marf. 2, 14). Dieje Tatſachen 
reden eine laute Sprache. Dazu kommt ein anderes. Wir finden 
Jeſus gern bei ven Maffen. Die ganze Stadt Kapharnaum 
findet fich ein vor feiner Tür (Mark. 1,33). Alle juchen den großen 
. Wundertäter (Mark. 1, 37). Bon allenthalben jtrömt das Volk 
zu ihm (Mark. 1, 45). Viele finden ſich ein, ihn zu hören 
(Mark. 2,2). Sie find begeiftert für ihn (Mark. 2, 12). Die ganze 
Menge folgt ihm (Mark. 2, 13). Eine große Menge begleitet ihn 
(Max. 3,7). Sie jet fich zufammen aus allen Öegenden 
Balärtinas (Mark. 3, 8). Ihretwegen muß fich der Herr 
ein Fahrzeug fichern, damit die Leute ihn nicht drängen (Mar. 
3,9. So ungeftüm it das Volk, daß der Erlöfer und jeine Jünger 
nicht einmal zum Eſſen fommen können (Marf. 3, 20). Noch 
immer war die Menge im Wachſen (Marf. 4, 1). Ihre Anhäng- 
lichkeit zeigt fich darın, daß fie ihm in Fahrzeugen das Geleite 
über den See gibt, als er den Ausflug ins Land der Gerajener 
unternimmt (Marf. 4, 36). Die Stellen, welche gerade Markus!) 
entnommen find, weil er wie kaum ein anderer groß it im Zeichnen 
hübſcher anschaulicher Details, fünnten mit leichter Mühe aus 
den übrigen Evangelien vermehrt werden. So berichtet Lukas: 
Ganze Scharen umgeben den Meijter, jo daß jie einander treten 
(Luk. 12,1). „Am plaftiichiten aber halten die Gemälde von der 
Speifung der Viertaufend und der Fünftaujend diefen Eindrud 
feit: Jejus bei ven Maſſen.“) 

Diefer Begeifterung der Mafien für Jeſus entjprach eine 
warme Zuneigung des Herrn zu ihnen. Gern heilte er ihre Stranfen 
(Mark. 1,34). Sein Mitleio wird bejonders betont (Marf. 1, 41). 
Mit dem Namen „Kind“ redete er den Gelähmten an (Marf. 2,5) 
Bei den Zöllnern und Sündern üt er zu Gaſte (Mark. 2, 15). 
Er iſt in Wahrheit der Heiland des Volkes (Mark. 3, 10). Nicht 
an die Gefunden nach PBharifäerart, nicht an die Gerechten in 
ihrem Sinne wendet er fich, fondern an die Kranken und Simder 
(Mark. 2, 17). Das Material zu weiterer Jlluftrierung iſt über- 
groß. Jeſus ift der Freund des Volkes. Des— 
wegen find ihm die Pharifäer feind. 


1) Vgl. Marf. 6, 6: zai negimyev as awuas zbriAo dıddorwv — und er 
zog durch die Dörfer ringsumher mit feiner Lehre. Siehe dazu Schanz, 
Markus 218: „Er (Markus) wollte die Fürforge Sefu für das gewöhnliche 
Volt und das Vermeiden des Strebens nach Gunſt und Herrichaft bei 
den bejjern Klaſſen andeuten.“ 

?) Siehe Deißmann, Urchriſtentum und untere Schichten 31. 
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Es ift lehrreich im 2. und 3. Kapitel bei Markus zu verfolgen, 
wie der Gegenſatz der Schriftgelehtten und Pharifäer gegen 
Jeſus jtändig zunimmt. Zuerſt machen fie ſich hre Gedanten, 
weil er dem Gelähmten Sünden nachläßt (Mark. 2, 6f). Das 
nächſte Mal gehen fie jchon weiter. Der Exlöfer ift bei dem Zöllner 
Levi zu Tiich geweſen. Darüber ftellen fie die Jünger zur 
Nede Mark. 2, 16). Das dritte Mal, wo die Jünger am Sabbat 
Ahren rupfen, wagen fie fich an Jeſus jelbft heran. „Was 
tun jie am Sabbat, das unerlaubt ift?” (Mark. 2, 14.) Al nun 
Jeſus an einem andern Sabbat einen Menfchen mit einer ver- 
dorrten Hand heilt, da machen fie gemeinfame Sache mit den 
Herodianern, um ihn zu verderben (Mark. 3, 6). Sie verfteigen 
ſich ſogar zu der Läſterung, die Wundertaten Jeſu feien auf 
dämoniſchen Einfluß zurüdzuführen (Mark. 3, 22). Es iſt Kar, 
daß aus ſolchen Kreifen wenig Anhänger des Meſſias hervor- 
gingen. Jeſu Hauptgefolgſchaft bildeten die niedern Schichten. 
Zum Beweiſe dafür ift auf die Sprache verwieſen, in der 
Jeſus den ländliden Kulturhintergrund er 
fennen läßt.) Man denfe an die Rolle, welche Tiere und Pflanzen, 
Weinberg und Ader, Sonne und Negen, Säen und Ernten in 
den Worten des Meiſters jpielen! Gerade in den Öleichnifjen 
wimmelt e3 von Zügen aus dem Leben de3 Landmanns, des 
Hirten, des Fiſchers. Momentbilder aus dem Leben der Kleinen 
Leute ziehen in reicher Zahl an unjern Augen vorüber.) Und 
unter allen diefen Keinen Leuten, welche die große Menge der 
Mühjeligen und Beladenen (Matth. 11, 28) ausmachen, hat 
neben dem freien Arbeiter und Tagelöhner (Matth. 20, Iff; 
Mark. 1, 20; Luk. 15, 17) auch der Sklave nicht gefehlt. Er jpielt 
in ven Worten des Heren eine größere Rolle, als die früher an— 
gezogenen Barabeln?) vermuten laſſen. 

Deutliher wird die Sache fofort, wenn wir und vergegen- 
wärtigen, daß unjere Bibelüberjegungen das Wort dodAos = Sklave 
immer nur mit „Knecht“ wiedergeben. Diefe unglüdliche Über— 
ſetzung hat es zuwege gebracht, daß das Antife des Wortes Sklave 
total verwifcht it, und vaß man dem wahren Ausdrud jet ver- 
ftändnislos gegenüberſteht.) Seten wir nur an allen Stellen 

N Bol. Deißmann 2. R 

2) Mit Recht ſagt Deißmanna. a. D.: „Die verjchiedenen Königs— 
gleichniffe Können den Eindrud nicht verwifchen, daß der Heiland die meilten 
Formen feiner Bilderfprache aus der ländlichen Kultur der untern Schichten 
entnommen hat.“ 9) Siehe oben 12—17. | 

*, Siehe Deißmann, Licht vom Often,? Tübingen 1909, 240: „Die 
ungeheure Macht der dogmatifchen Tradition und die das Antike verwilchende 
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für doo2os anftatt „Knecht“ das Wort „Sklave“ ein, und wir 
werden ſehen, daß es auch unter den Zuhörern des Herrn Sklaven 
gegeben hat. Man erinnere ſich an den König, der mit ſeinen 
Stlaven Rechnung halten wollte (Matth. 18, 23—85), an den 
Sklaven, den der Herr über fein Hausgeſinde ſetzt (Matth. 
24, 45 ff; Mark. 13, 34), an vie Talente, welche die Sklaven 
empfingen (Matth. 25, 14ff; ähnlich Luk. 19, 12 ff), an die Selig- 
preifung jener Sflaven, die ihr Herr wachend findet (Luk. 
12, 379), an die Strafandrohung für einen andern Sklaven, 
der übermütig wird und das Geſinde drangjaliert; er ſoll Streiche 
erhalten (Luk. 12, 45 ff). Und fo find noch manche Bilder aus dem 
Stlavenleben genommen (vgl. Luk. 17, 7 ff), welche vorausſetzen, 
daß auch Sklaven die Predigt des Herrn gegolten hat. Er hat 
fie ja nicht hintangefegt. Ein uns allen befannter Sklave iſt 
Malchus, dem Petrus das Ohr abhieb (Mark. 14, 47; Joh. 18, 10). 
Und der Herr heilt es ihm. Sklaven begegnen uns auch jonft in 
der Leidensgejchichte: „Es ftanden aber die Sklaven und die Diener 
am Kohlenfeuer und wärmten fich; denn es war falt; auch Petrus 
ftellte fich zu ihnen und wärmte fich” (Joh. 18, 18). Eine Sklavin 
öffnet vem Petrus die Türe, als er, aus dem Gefängnifje befreit, 
zum Haufe der Chriftengemeinde kommt (Apg. 12, 12 ff). Man 
wende nicht ein, Sklaven hätten feine Zeit gehabt, den Erlöjer 
zu hören, fie jeien gebunden gewejen. Viele der Neden und Taten 
Jeſu fallen auf den Sabbat!), und das Sabbatgejeb galt 
auch für die Sklaven.) Wenn wir dann weiter hören, Jeſus 
habe auf Bitten des heidniſchen Hauptmanns deſſen Sklaven 
geheilt Matth. 8, 5ff; Luk. 7, 2ff))), fo fteht um jo mehr 
anzunehmen, daß er im Wohltatenjpenden gegen die Sklaven 
des eignen Volkes nicht ſparſamer gemwejen it. Somit kann 
als jiher gelten: Das Hauptfontingent der 
Anhängerihaft Jeſu ftellten die niedern 


Überjetung des Wortes Sklave und feiner Frabanten durch An 
By Knecht 
uſw. in der Lutherbibel haben es bewirkt, daß eine der ovciginellſten 
nn —— ne Be des Werkes Chrifti durch Paulus 
e Schüler bei ung, fo viel ich weiß, nur ei 3 ändni 
ae ) weiß, nur ein ganz unklares VBerftändnis 
’) Dal. nur Mark. 1, 21; 2, 33; 3, 2; 6, 2 ufw. 2) Siehe oben 11. 
) Lukas hat doökos, Matthäus mais. Möglich wäre es, daß wir an 
einen Burſchen, alſo an einen von den in Matth. 8, 9 genannten orgauıaraı 
zu denfen hätten. Indes wird an derſelben Stelle doch der doölos von den 
Soldaten unterfchieden. Siehe zur Stelle Kloftermann, Matthäus 


a zum Neuen Teftament von Liegmann II 1) Tübingen 
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Schihten,undunterdiefen hates anSklaven 
nicht gefehlt. 

Wenden wir uns Paulus zu! War Jeſus Zimmermann, 
jo war er Zelttuchweber (Apg. 18, 3). Und wie Jeſus fein ganzes 
Leben lang arm blieb, fo hat fich Paulus mit feiner Hände Arbeit 
jein Brot verdient. Wohl hätte er gaftfreie Unterftügung bean- 
Ipruchen können. Er hat es nicht getan, weder in Thefjalonich 
noch in Korinth noch in Ephejus. Mit Stolz rühmt er jich im erſten 
Briefe an die Korinther 4, 11f: „Bis zur Stunde hungern und 
durſten wir, find entblößt, werden nit Fänften geichlagen und 
haben feine bleibende Stätte. Wir plagen uns und arbeiten mit 
eignen Händen.” „Es war eine Entbehrung mehr: Tag und Nacht 
hat er gearbeitet. Aber das gehört fich für den Apoftel: Entjagen, 
Verzichten, Sichopfern im Dienfte für andere ift fein Lebens- 
element.”') Und jeine große jchwerfällige Handfchrift, die er 
im Briefe an die Galater 6, 11 erwähnt, ift weiter nichts als 
das Reſultat ſeiner fleifigen Sanvarbeit.?) 

Man hat auf das prächtige Einzelbild aus dein genoſſenſchaft— 
lichen Leben der handarbeitenden Klaſſen verwiefen: Paulus 
kommt nach Korinth und findet Wohnung und Arbeit bei jeinem 
Handwerksgenoſſen Aquila. Paulus it Handwerker geweſen. 
Und wenn er num auch von der Mifftionsarbeit das Wort prägt: 
Ich habe mehr gearbeitet als fie alle (1. tor. 15, 10), jo darf ſein 
Urſprung doch wohl in der jtolgen Freude des tüchtigen Webers 
gejucht werden, „der, im Akkord jchaffend, am Lohntage das 
größte Stück Zeug abliefern fonnte.”?) Sa, es ift nicht unwahr— 
Icheinlich, dat das Wort des Apoſtels an eine faule Gefellichaft 
frommer Tagediebe jeiner Thejjalonichergemeinde: „Wer nicht 
arbeiten will, der joll auch nicht eſſen“ (2. Theſſ. 3, 10) aus ehr- 
barer Werkitättenmoral ftammt.*) Man fieht, auch Paulus ſteht 
mit den untern Schichten in enger Verbindung. 

Ein Blick auf die Zuſammenſetzung feiner Gemeinden in den 
Städten lehrt dasjelbe. Es wird gern zum Beweiſe auf 1. Kor. 
1, 26—31 aufmerffam gemadt. Paulus ruft feiner Gemeinde 
zu: „Seht doch eure Berufung an, Brüder. Da find nicht viele 
Weiſe nach menjchlichen Begriffen, nicht viele Machthaber, 
nicht viele Hochgeborene. Nein, das Törichte in der Welt hat Gott 
ausgefucht, um die Weifen zu beſchämen, und das Schwache in 
der Welt hat Gott ausgejucht, um das Starke zu beihämen, 

) Siehe Wernle, Paulus al Heidenmilfionar, Freiburg 1899, 15. 


2) Vgl. Deißmann, Urchriſtentum und untere Schichten 28. 
Sp Deikmann, Urchriſtentum und untere Schichten 29. *) Ebenda. 
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und das Niedriggeborene in der Welt, und, was nichts galt, 
hat Gott ausgefucht, das gar nichts war, um das, mas etivas 
war, zu beichämen, damit fich fein Fleiſch vor Gott rühme. Aber 
aus ihn ſeid ihr in Chriftus Jeſus, der unjere Weisheit von Gott 
geworden ift, Gerechtigfeit, Heiligung und Erlöjung, damit, wie 
gefchrieben steht, wer ſich rühmt, fih im Seren rühme.“ 
Wir müffen uns aber jehr davor hüten, uns Die Korinther- 
gemeinde fo vorzuftellen, als ob fie ausichließlich oder fait aus- 
Ichlieglich aus Sklaven beitanden hätte.') 

Gewiß, die Sklaven werden einen großen, 
wahrjheiniihden überwiegenvenBrudtei 
der Gemeinde gebildet haben. Hing ihr Beitritt auch von dem 
Willen ihrer Herren ab, wir bemerften bereits, daß die Verkündi— 
gung der unveräußerlichen Menjchenrechte durch die Stoa Schule 
gemacht hatte. Wir betonten aber auch, daß die gejetlich rechtloje 
Lage der Sklaven dadurch nicht angetaftet wurde. Sie blieben 
immer vom guten Willen ihrer Herren abhängig. Und hatten 
diefe auch einmal in einer jchwachen Stunde ihre Erlaubnis 
erteilt, niemand fonnte fie hindern, die einmal erteilte Erlaubnis 
wieder rüdgängig zu machen. Sklaven mögen trotzdem in großer 
Menge das EChritentum angenommen haben.?) Daneben hat e3 
aber auch bejitende Leute gegeben. Ein Mann wie 
Stephanas (1. Kor. 16, 15), der ſich mit jeinem Haufe den Heiligen 
d. h. den chrütlichen Brüdern zur Dienftleiftung gewidmet hatte, 
muß wohlhabend gewejen jein. Prozeſſe über Bermögensjachen 
ſind ficher nicht von Sklaven und armen Schiffern geführt worden. 
Der Apoſtel mutet der Gemeinde eine tüchtige Beiftener zu der 
allgemeinen Stollefte zu, und wenn er für feine Perſon auf jede 
Unterftügung verzichtet, jo gejchieht es aus bejondern Gründen, 
nicht weil die Gemeinde vor andern arın gewejen wäre. Leute, 
die über den Vorzug alerandrinifcher Allegoriſtik oder jchlichter 
Predigt ftritten, fönnen nicht jeder Bildung ermangelt haben !?) 
Wir werden auf diefe wichtige Beobachtung zurücfonmen.*) 
DenngeradedasBeieinandervonferren und 
Stlavenim hriftliden Gottesdienfte mußte 
derjoztalenktagederSflavenzugute fommen. 


I ') Kautsky, Urprung des Chriftentums 339 fchließt aus Diefer 
Stelle, „daß in der Gemeinde weder die Bildung noch der Beſitz vertreten 
ſei“. Er faßt das Chriltentum mejentlich als Ergebnis der fommuniitiichen 
Bewegung der römischen Kaiferzeit auf. 2) Vgl. v. Dobfhüs, Ur 
chriftfiche Gemeinden 32. ) Co v. Dobjhüst, Ebenda 19. %) Val. 
dazu Knopf, Das nachapoitoliihe Zeitalter, Tübingen 1905, 72. 


2 aa 
| 
% 








Die Zufammenfegung der urchriftlichen Gemeinden 5 








Dasſelbe Bild gewähren uns im weſentlichen die Gemeinden 
Mazedoniens. Paulus ſelbſt ſpricht von der bittern Armut der 
Theſſalonichergemeinde (2. Kor. 8, 2), mit der aber doch Opfer— 
freudigfeit Hand in Hand geht. Auch hier haben wir wohl mehr 
noch als in Korinth „eine Leute“ vor uns. 

Das zeigt ſich am beiten in der Konfequenz aus dem weit: 
verbreiteten Glauben, der Herr fomme gleich wieder. „Marche 
ließen in Erwartung des baldigen Weltendes die Arbeit ruhen:. 
wozu ſich nublos quälen und mühen? Die echtgriechiiche Ver— 
achtung des Banaujentums, die Anficht, daß Arbeit nur ein Wert 
der Not jet, aber feine Würde in fich habe, half mit. Ließ doch 
in den meilten Städten der freie Bürger der ärmern Klaffen 
ſich lieber elend vom Staat ernähren, als daß er durch Handarbeit 
ſich fein Brot verdient hätte. Vor allem aber war es gewiß der 
Drud der äußern Verhältnifie, der mit dem Augenblid unerträg- 
ich zu werden jchien, da Ausficht auf Befreiung fich zeigte... . 
Sozialer Drud und gejpannte Erwartung des Endes wirken 
immer wieder zufammen, ganze Scharen von Haus und Hof 
zu vertreiben zu einem unfteten Umherſchweifen. Immer iſt e3 
wie in Thefjalonich die Flucht vor der Arbeit, die als entjcheidendes 
Moment uns entgegentritt.“) Wir wollen aber nicht vergeifen, 
daß nach dem Berichte der Apoftelgeichichte (17, 4) dieſes ärmliche 
Bild der Theffalonichergemeinde durch die Befehrung einer großen 
Menge gottesfürchtiger Hellenen, worunter fich nicht wenige 
ſehr vornehme Damen befanden, einen reichern Rahmen erhielt.”) 
Sehen wir uns weiter die Gemeinden des Lyfustales in Klein— 
alien an. Dasjelbe Bild! Bornehme, wie Philemon, und Geringe 
treten in die Kirche ein. So iſt es auch in Epheſus geweſen. Die 


- Sendfchreiben an die Koloffer,’) Ephefer‘) und Philemon?) be- 


weiſen ed. Was aber die Gemeinde in Nom angeht, jo iſt das 
Urteil ausgefprochen worden, fie habe ganz überiviegend aus 
PVeregrinen, Freigelaſſenen, Sklaven und Juden bejtanden.‘) 
Man mag dies Urteil beanjtanden, die Tatjache bleibt beitehen, 
daß unter den vielen, an welche Paulus Grüße beitellt, fich eine 
ganze Anzahl von Sklaven befinden. Die Namen Cpänetus, 


2) Sp v. Dobſchütz, Ücchriftliche Gemeinden 71. 

2) Bal. dazu no pf72. °) Siehe vor allem Kol. 3, 22—4, 1. *) Eph. 
6, 59, vgl. Tit. 2, 97; 1. Petr. 2, 18. 5) Philem. 4-8, 11 ufw. 

6) Bol. Zahn, Einleitung in das Neue Teitament 1°, Leipzig 1906, 
306. Knoßpf 76 macht noch auf folgendes Moment aufmerffam: „Die 
Todesitrafen, die Nero über die Chriften brachte: Einnähen in Felle und 
Hundehete, Kreuzigung, lebende Fackeln (Tac. Annal. 15, 44) find von 
folcher Art, wie fie iiber honestiores nicht verhängt werden fonnten. 

4* 
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Andronikus, Apelles, Ariſtobulus, Timotheus, Jaſon, Soſipatros, 
Eraſtus find beliebte griechiſche, Urbanus, Rufus, Julia, Lucius, 
Tertius, Caius, Quartus ebenſo geläufige lateiniſche, die ſich in 
allen Ständen finden. Dagegen kommt Junias als Skla ven— 
name vor, Ampliatus weit öfters, Narciſſus ebenfalls, Perſis 
hingegen, die Paulus auszeichnet, ift „typiicher Sklavinnenname“: 
die Verferin. Phlegon wurden Hunde und Sklaven genannt. 
Ebenſo ward der Göttername Hermes gern Sklaven gegeben, 
PBatrobas und Nereus find Sklavennamen.') Das mitgeteilte 
Material muß genügen zur Erhärtung der Behauptung, daß 
ein großer Brucdteil der Hriftliden Firde 
die Sklaven waren. 

Diefe Behauptung findet ihre weitere Begründung in einem 
jprahlihen Moment. Wir finden nämlich), „daß das Neue 
Teltament in feinen überwiegenden Beitandteilen die unliterariiche 
Umgangsiprache des Volkes ſpricht: Hunderte von ſprachlichen 
Einzelheiten, die man früher ala Bejonderheiten des neutejtament- 
lichen Griechiſch iſolierte, laſſen ſich jet Durch gleichzeitige Belege 
aus kleinaſiatiſchen Inſchriften oder ägyptiihen Papyri und 
Scherben als volfstümliches Sprachgut erweiſen“.“) Die Nachweiſe 
für dieſes Urteil find in überrajchender Zahl beigebracht.) Es 
it vor allem von Wichtigkeit jener Nachweis, daß in der römiſchen 
Staiferzeit eine gemeinfame Sprache die Menjchheit der einen 
Welt beherrichte, das ift die xow7, die gemeinſame griechiiche 
Sprade. 

Diefe Sprache hat ſich in der griechiſch-römiſchen Zeit auch 
Paläſtina erobert. Exit vor furzem hat man mit überzeugenden 
Gründen von neuem*) wahrjcheinlich gemacht, daß Jefus und 
jeine Jünger griechijch verftanden.5) Darin wäre ein providentieller 
Hug zu jehen. Denn „ein aramäiſches Evangelienbuch in ver 
Hand der chriftlichen Miffionare bedeutete die Unmöglichkeit 


1) Siehe zu diefer Namenliſte Liekmann, An die Römer ( Handbuch 
zum Neuen Teftament III), Tübingen 1906, 72 f, ferner W eizſäcken 
Das apoſtoliſche Zeitalter,’ Tübingen und Leipzig 1902, 335 ff. 

2) So Deifmann, Urchriftentum und untere Schichten 207. 

‚I Rgl Deißm ann, Licht vom Dften 37--97. Dazu denfelben: 
Die Urgefchichte des Ehriitentums im Lichte der Sprachforfchung, Inter- 
nationale Wochenfchrift für Wiſſenſchaft, Kunft und Technit III (1909) 
1369-1392. Eine ſtark erweiterte Ausgabe diejes Auffages ift vor furzem 
bei Mohr in Tübingen erfchienen. Nach ihr wird fortan zitiert. 

M Es tat dies ſchon Zahn, Einleitung I 1-52. 5) Siehe Giet— 
mann, In welcher Sprache hat Chriftus feine Apoſtel untertviefen? Zeit- 
ſchrift für katholiſche Theologie XXXIIL ( 1909) 777— 788. 
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riftlicher Propaganda in einer Welt, die nun eben einmal die 
griechiiche oder doc) grägilierte, hellenifierte Welt war. Mit einem 
aramäiſchen Evangelienbuche wäre das Chriftentum paläftinifche 
Sekte geblieben. Wollte es Weltreligion werden, jo mußte es 
die Sprache der Welt reden, uno daher alfo kommt e3, daß die 
Evangelien das Kleid der Welt anzogen, daß Paulus und die 
andern die Weltiprache redeten und fchrieben und daß jo das 
Ichließliche Neue Tejtament ein griechiiches Buch geworden iſt.“) 
Die Volksſprache reden die neutejtamentlichen Schriften, fie haben 
nichts vom attiziftiichen Kanon oder von afianischer Rhythmik, 
deito mehr aber von den maljiven und derben Worten des 
Volkes.) Kein Wunder, daß vie heidniichen Polemiker mit 
Sohn und Spott auf die Schifferiprache des Neuen Teftaments 
hinwieſen.?) 

Und dieſes neuteſtamentliche Sprachgut muß das Kultur— 
niveau charakteriſieren, auf dem ſeine Schöpfer ſtanden, und 
jene, denen ſie es brachten. „Antiochien am Orontes, Cypern, 
Aſien, Makedonien, Achaia, Rom ſind die wichtigſten Etappen, 
und die zahlreichen griechiſchen und lateiniſchen Ortsnamen der 
Paulusbriefe und der Apoſtelgeſchichte ergeben das große Itinerar 
der apoſtoliſchen Weltmiſſion, während die maſſenhaften Perſonen— 
namen uns faſt ausſchließlich vor Großſtadtmenſchen der mittlern 
und untern Klaſſen, ja oft vor Sklaven, als die Propaganda— 
ſchicht des Urchriſtentums ſtellen.“) Dieſe Erkenntnis mag nicht 
ganz einwandfrei ſein. Es iſt trotz der neuteſtamentlichen Volks— 
ſprache damit zu rechnen, daß die höhern Schichten 
ein erheblih größeres Kontingent zum 
Chriftentum ftellten, al3 der erſte Eindrud 
der ſprachlichen Betrahtung vermuten läßt. 
Kamen, wie Lufas und Theophilus, Philemon und Archippus, 
Stephanas und Aquila und viele andere beweilen e3.°) Lukas 


Y So Deifmann, Licht vom Diten 39. 

2) Bol. Deifmann, Urchriſtentum und untere Schichten 21. 

2) Ebenda 22. ) Sp Deißmann, Urgeſchichte 20. 

5) Siehe Weinel, Paulus. DerMenfh und fein Werf: Die Anfänge 
des Chriftentums, der Kirche und des Dogmas. Tübingen 1904, 1587: 
„Sener Gottesfürchtige Titus Juſtus, den die Apoftelgefchichte (18, 7) 
‚nennt, Stephanas, der fich mit feinem Haufe in den Dienft der Heiligen 
zu Korinth geftellt hat (1. Kor. 16, 15), Phöbe, die Dienerin und Patronin 
der Gemeinde zu Renchreä war (Röm. 16, 1) find Beilpiefe von begüterten 
Leuten, deren Schutbefohlene gleichſam die jungen Gemeinden ihrer 
Vaterftädte waren, in deren Häufern man zufammenfam, die alles Nötige 
für Wortgotteevienft und Herrnmahl vorbereiteten: Gaftgeber und Kirchen: 
diener in einer Perſon.“ 





54 II. Die alte Kirche und die Sklaven 





— ——— —— — — — — — ——————— — ge-En ng en Een 
war Arzt in Antiochien,) Theophilus aber, den der Verfaſſer des 
dritten Evangeliums mit zodrore (Luk. 1, 4) anredet, ift, wie ſchon 
aus dieſer Ttulatur hervorgeht, ein Mann höhern Standes ge— 
wefen. Denn das »oduore wirde etwa unſerm Em. Exzellenz 
entiprechen.?) Philemon war Sklaven- und Hausbeſitzer in Kulojjä”) 
Daraus, daß im Lykustal die Wollinduftrie blühte, könnte vielleicht 
der Schluß gezogen werden, er ei Fabrikant gewejen. In Epheſus, 
wohin ihn öfters feine gejchäftlichen Angelegenheiten führten, 
mag er von Paulus befehrt worden fein.‘) Archippus gilt vielfach 
als Sohn des Philemon. Nach Kol. 4, 17 hat er ein Öemeinveamt 
bekleidet. Vielleicht Hat man ihn und nicht feinen Vater mit dieſem 
Amte beauftragt, weil Bhilemon durch jeine Handelsinterefjen 
häufig von Koloſſä abweſend jein mußte’) Das Ehepaar Aquila 
und Priska war für Paulus von großer Bedeutung.) Es bejaß 
in Korinth eine eigne Fabrik, in welcher der Apoftel als Arbeiter 
tätig geweſen war. Durch die Befehrung des Fabrifherrn hörte 
er auf, Zohnarbeiter zu fein. Aquila ftellte ſich ihm mit feinem 
ganzen Hausweſen zur Verfügung. Als er dann feinen Hausjtand 
nach Ephefus verlegt hatte, fand Paulus dort ein Heim. Später 
fiedelte fich Agquila in Nom an, fehrte aber unter dem Drud 
der neroniſchen Chriftenverfolgung nach Epheſus zurüd. Zu 
diefen Namen begüterter Leute fommen noch die vielen Unge- 
nannten aus der Brojelytenwelt. Trogdem aber bleibt beitehen, 
daß die niedern Schichten, bejonders die Sklaven, einen ganz 


J 
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beträchtlichen Bruchteil der Mitglieder der jungen Kirche gebildet 


haben. 

Eine weſentlich höhere Bedeutung kommt dem Kultur— 
hintergrund des Urchriſtentums zu. Und ihn bildet die 
antike Volkskultur. Es iſt doch kein Zufall, daß Paulus ſo gern 
vom Sklaven Chriſti,) des Geſetzes (Gal. 4, 17), der Götter 


Y) Bol. Harnad, Lukas der Arzt (Beiträge zur Einleitung in das 
Nene Tejtament T), Leipzig 1906. 

) Giehe Zahn, Einleitung in das Neue Tejtament II, Leipzig 1907, 
265 f. ) Philem. 2, 11—16 vgl. Kol. 4,9. 

*) Zu diefen Fragen fiehe Kightfoot, Saint Paul’s epistles to the 
Colossians and to Philemon. London 1904, 301 ff. 

‚”) Danagch würde fich die andersartige Auffallung von Bruders, 
Die Verfaſſung der Kirche (Forfchungen zur chriſtlichen Literatur- und 
Dogmengejchichte IV 1 md 2), Mainz 1904, 220 von felbft erledigen. 

6) Dal. Röm. 16, 3-5; 1 Kor, 16, 19; 2. Tim. 4, 19: Act. 18, 1-3, 
18,26. Siehe dazu Bruders, Verfaflung der Kirche 216 F, 262 ff. Über 
Stephanas fiehe oben 50. 

?) Mit Recht fagt Deißmann, Licht vom Dften 245 Anm. 3: „Der 
Ausdrud dodlos Kgıorod bei Paulus ift jo häufig, daß er nicht belegt zu 
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ee ne ee 
(Gal. 4, 8), der Sünde (Röm. 6, 17, 20; Tit. 3, 3) redet, daf er 








Ausdrüche wie Sklaverei der Gerechtigkeit (Nöm. 6, 18), Gottes 


Röm. 6, 22) gebraucht, wenn er ung zuruft: Um einen Preis 
ſeid ihr erfauft (1. Kor. 7, 23). Für die Freiheit hat uns Chriftus 
befreit (Gal. 5, 1), zur Freiheit feid ihr berufen worden (Gal. 
5, 13) u. dergl.') Er fnüpft hiermit an Bekanntes an. Die Er- 
klärung liefert der Ritus der Freilaffung der Sklaven bei den Alten. 
„Der Jeitherige Herr kommt mit dem Sklaven in den Tempel, 
verkauft ihn dort dem Gott und erhält aus der Tempelfaffe den 
Kaufpreis (den tatfächlich. der Sklave vorher aus feinen Erſpar— 
niſſen erlegt hat). Damit ift der Sklave Eigentum des Gottes, 
aber nicht fein Tempelſklave, fondern nur ſein Schüßling: den 
Mernjchen und bejonders feinem feitherigen Herrn gegenüber 
üt er völlig ein Freier, höchftens werden noch einige Pietäts- 
pflichten gegen den alten Seren feitgefegt.”?) Wenn ferner in 
zahlreichen Urkunden den Freigelaſſenen die Pietätspflicht auf- 
erlegt wird, beim jeitherigen Seren zu bleiben, und zwar wohl— 
anftändig ſich verhaltend, jo jagt Paulus, er jolle bei Gott bleiben 
(1 Kor. 7, 24), oder aber beim Herrn gut ausharren, wohlan- 
ſtändig und unabgezogen (1 Kor, 7. 35). Dieſe lebte Formel 
erinnert an die jüdiſche Freilaſſung in zwei Steinurfunden von 
Pantikapaion. Den Freigelaſſenen wird darin zur Pflicht gemacht, 
fich treu zur Synaguge zu halten.) Die Beiſpiele find zahlveich. 
Dieje wenigen müfjen für unfern Zweck genügen. Sie lehren 
mit Evidenz, daß den Chriften diefe Dinge geläufig waren. Sie 
illuftrieren den bereit3 erbrachten Nachweis, daß das Chriften- 
tum auch im Sklavenftande und hier nicht am wenigften Wurzel 
geichlagen Hatte. 

Wir ziehen das Fazit aus der bislang geführten Unterfuchung. 
Die Welt von damals war voller Sklaven. In allen möglichen 
Berufen finden wir fie. Da ift von ſelbſt damit zu rechnen, daß 
fie en masse jene Lehre dankbaren Herzens annahmen, die ich 
gerade an die Mühjeligen und Beladenen wendet. Und wir haben 
erfannt, daß die untern Schichten Jeſu und den Apofteln laujchten, 
wir haben gejehen, daß jich ihnen das Interefje der Verfündiger 
der Heilsbotichaft zumandte. Einen Bejtandteil, und zwar den 
größten Beftandteil der untern Schichten bildeten die Sklaven. 


werden braucht. Er ift nicht erit durch das Bild von der Freilaſſung ent- 
ftanden, fondern älter, fügt fich aber ausgezeichnet in das Bild ein.” 

2) Reiches Material bei Deißmann, Licht vom Dften 244 f. 

2) Siehe Deißmann, Licht vom Oſten 243. Vgl. oben 28. 

®) Siehe Deißmann, Licht vom Diten 245. 
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56 1. Die alte Kirche und die Sklaven 
Sie traten in großer Zahl in die Kirche ein. Neben ihnen fanden 
wir aber aud) vornehme Leute, denen das Chriftentum Herzens 
bedürfnis war. Und jo erhebt fich die Zrage, wie vertrugen 
jih Herren und Sklaven miteinander in der 
hriftliden Gemeinjhaft, wie hat fih Die 
alte Kirche mit der Sflavenfrage abge- 
funden? | 

Es iſt das Wort gefallen: „Eine Sklavenfrage hat man der 
alten Kirche zu Unrecht beigelegt.”') Wenn diejes Wort in diejer 
Allgemeinheit richtig wäre,?) jo würde es den beiten Beweis 
dafür liefern, daß das Urchriftentum die fozialen Unterjchiede 
geradezu mufterhaft ausgeglichen hätte. Cine Sflavenfrage 
hätte es eben deswegen garnichtgegeben. Indes mahnen 
zwei nüchterne Erwägungen zur Borjiht. Weder werden 
alle Beſitzer chriftlicher Sklaven mit ihnen zujammen Chriten 
geworden jein, noch werden alle Sklaven chriftlicher Häufer 
das Evangelium angenommen haben.) Sobald man fich dieje 
Situation einigermaßen klar macht, ift damit jofort die Schtwierig- 
feit vorhanden. Nehmen wir nur den erſten Fall: Chriſtliche 
Stlaven im heidnijhen Haufe ! Um die Tragweite 
diefes Verhältnifjes zu ermeljen, erinnern wir uns an das Sflaven- 
los. Der Sklave ift rechtlich bloß Sache. Alles, was der Herr 
mit ihm tut, ift wohlgetan, und wären es die unſittlichſten und 
graufamsten Dinge. Wenn das Chriftentum einer ſolchen Seele 
nichts mehr geboten hätte als die Ausjicht auf den zufünftigen 
Lohn, dann wären Epiftet und die Stoa praftiicher verfahren. 
Beide jagten ihr, daß fie troß aller Tyrannei ein freies Weſen 
jei, welches weder jeine Leiden als Leiden anerfennen, noch 














) So Harnad, Die Miſſion und Ausbreitung des Chriltentums in 
den eriten drei Jahrhunderten, Leipzig 1906, I 145. 

Pi) Harnad felbit fügt a. a. DO. die Einfchränfung Hinzu: „Dennoch 
würde man unrichtig urteilen, wollte man behaupten, daß das alte Chriiten- 
tum gleichgültig gegen die Sklaven und ihre Lage geweſen wäre; vielmehr 
hat es ihnen feine Sorge zugewandt und auf ihre Lage eingemirkt.” 

) Was Harnada.a. D. 147 Anm. 2 von jpäterer Zeit fchreibt, wird 
um fo mehr von der früheiten zu gelten haben: „Daß chriftliche Herren 
auch heidnijche, Sklaven hatten, ift durch eine lange Reihe von Zeugen 
dom lugdunenſiſchen Brief an bezeugt. Denunziationen chriftlicher Herren 
durch dieſe Sklaven und Verleumdungen der chriftlichen Gottesdienite 
müſſen nicht ganz felten geweſen fein.“ Im übrigen denfe man an Philemon- 
Dnejimus als Beiſpiel für Hriftliche Herren und heidniſche 
Sklaven, für heidnilche Herren mit chriftlichen Sklaven erinnert Weiz- 
füder, Apoit. Zeitalter 335, an Ariftobul und Narciſſus um 
deren Hausgeſinde (Röm. 16, 10F; vgl. 1. Kor. 1, 11; Phil. 4, 22). 
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das Mitleid erwecken, welches höchitens in der Übermacht des 
Unglücks einen göttlichen Wink fehen dürfe, freiwillig von der 
Bühne des großen Welttheaters abzutreten. Das Chriften- 
tum aber lehrte ſie, auch ihre Leiden, als von der Vorjehung ge- 
jandt, geduldig hinzunehmen und jo lange zu tragen, wie e3 der 
höhern Macht gefiel. Mit jolch einer Lehre hätte fich nur ein ganz 
abgeflärter Geiſt zufrieden geben fünnen. Denn wer wollte leugnen, 
daß aerade jene in der Tretmühle des täglichen Lebens gar oft 
die Sehnfucht nach dem goldenen Zeitalter anfommt? War 
diejes Verlangen auch damals vorhanden und mußte es, was das 
wichtigjte it, a8 berechtigt anerfannt werden, wie hätte 
das Chriſtentum achtlos daran vorübergehen können, diejes Chrijten- 
tum, das Doch gerade dem gequälten Menjchenherzen 
Troſt und Linderung bringen wollte? Da genügte der Hinweis 
auf den himmlischen Lohn nicht völlig. In das Ertreme umge: 
bogen, würden ja auch heute noch mit dieſem Hinweis Die von 
Glück Enterbten von jedem Streben nach Beſſerung ihrer jozialen 
Lage abgemahnt werden fünnen. Machte das Chriftentum aber 
ernſt mit jeiner Aufgabe, dann war auch die joziale Schwierigkeit 
vorhanden. Zu demjelben Nejultat führt uns der zweite Fall: 
Heidnijhe Sklaven im Hriftlihden Haufe. Wir 
haben gehört, daß dem ganzen Sklavenftande ein großes Miß— 
trauen entgegengebracht wurde. Die bekannten Sflavenlafter 
des Luges und Betruges waren verbreitet genug, um dieſem 
Mißtrauen immer neue Nahrung zu geben. Was follte nun 
der chriftliche Herr gegen derartige Sklaven tun? Das Chriften- 
tum ift die Lehre von der Barmherzigkeit, vom ftändigen Ver— 
zeihen. Fand fie auch hier Anwendung? Man jieht jonder Mühe, 
daß auch unter diefem Geſichtspunkte jich Schtwierigfeiten ergaben. 
Solche Schwierigkeiten bilden aber zufammen eine einzige Frage, 
die Sitlavenfrage. 

Können wir demnach das Vorhandenfein diefer Trage für 
die junge Chriftengemeinde nicht in Bauſch und Bogen in Ab- 
rede Stellen, jo wird um jo mehr zu forjchen fein, welche Stellung 
denn die Urfirche zu ihr eingenommen habe.') Von vornherein 
müſſen wir damit rechnen, aus dem Evangelium heraus, infonder- 
heit aus den Serrnworten, feine direfte Löfung der eingangs 
namhaft gemachten Schwierigfeiten zu erhalten. Das hängt mit 
der wejentlich günftigern Lage der jüdischen Sklaven zufammen, 
mit der jene der heidniichen feinen Vergleich aushält. Sie waren 








2) Bol. dazu Harnad, Miffion I 145—148. 
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ja Mitglieder der Gottesgemeinde. Recht und Geſetz ſtanden ihnen 
zur Seite. Weil ſomit die Lage der Sklaven im Judenlande 
gar nicht mit jener der griechiſch-römiſchen Welt verglichen werden 
fan, finden wir diefen Stand in den Ausdrüden Jeſu nicht in 
einer unferer Neugier entiprechenden Weiſe berüdfichtigt. Gewiß, 
der Herr hat manches Bild dem Sflavenleben, auch dem heid- 
nifchen, entlehnt, ohne die Sache jelbit zu beurteilen und aus- 
drüclich zu werten.) Er hat auch die heidniſche Grauſamkeit 
gekannt, ohne über die brutalen Herren jein Wehe zu rufen. 
Warum nicht??) Weil er jein ganzes Lebenswerk nicht in Frage 
ftellen durfte. Das hätte er getan, wäre er gegen ein Inſtitut 
vorgegangen, da3 wie die Sklaverei mit dem ganzen Staats- 
und Gejellichaftsleben verwachten war. Wir willen, daß ihn 
feine Feinde aus der Pharifäerpartei fo jchon politiicher Umtriebe 
vor Pilatus anflagten.?) Wie greifbar wäre dieje Anklage geworden, 
hätten fie Jeſus zu einem Aufwiegler und Anführer von Sklaven 
ſtempeln können! So war es ein Gebot der Selbiterhaltung, 
dab Jeſus die Wunde der Sklavereibehandelte, ohne fie zu berühren. 
Die Bedingungen zu diefer klugen Behandlung waren gegeben. 
„Jeſus und feine Apoſtel find Juden geivejen, und fein Stüd 
aus dem Erbe der Väter haben fie preisgegeben, welches wert 
und geeignet war, ein Gemeingut der Menfchheit zu werden; 
und fchon dadurch, daß fie echte Siraeliten waren, war für fie 
und für alle, welche fich unter ihre Verkündigung ftellten, von 
vornherein mehr als eine Wurzel ausgerijjen, aus welcher die 
eigentümlich heidnische Anjchauung von der Sklaverei immer 
wieder Lebenskraft in ich jog, auch wenn fie durch manches 
Ihöne Wort der Dichter und Philoſophen tödlich getroffen zu 
fein ſchien.“) Die Wurzeln der Sklaverei hat der Herr mit 
jener Lehre befeitigt, die nicht die Grenzen kennt, wo für das 
Heidentum und mit einiger Einſchränkung ſelbſt fir das phari- 
jäische Judentum das Wort Menich aufhörte. „Die Bilder vom 
verlorenen Sohn, von der Sünderin und von der Ehebrecherin, 
von dem Höllner und dem Bettler Lazarus waren damals mehr 
als ſchöne Worte, fie waren Tat und Leben.“) Aber noch mehr! 
Der Erlöfer gibt dem Volke wie den Jüngern‘) 
folgende Mahnung. Sie follen es nicht jo machen wie die Vhari- 
ſäer. „Ihr jollt euch nicht Meifter nennen laſſen; denn einer iſt 
Siehe oben 12—17. 2) VBgl. hierzu v. Keppler, Sklavenfrage 
233f 244 246. ) Luk. 23, 2. ) Bahn, Skizzen 131. 5) Siehe Wei 
Paulus 1265. 9) Siehe ee a ee “> 
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euer Meifter, alle aber ſeid ihr Brüder. Und ihe | 





ſollt niemanden auf Erden euern Vater nennen; denn einer ift | 


euer Vater, der himmlische” (Matth. 23, 8f). Es ift fein Zufall, 
daß dieje Mahnung an das Volk und die Jünger gerichtet wird. | 
Unter dem Volke befinden fich auch Sklaven. So gibt Jefus hier, 
man fönnte beinahe jagen, fein fozialpolitiihes Programm 
heraus, das für alle ohne Ausnahme gilt. 

„Ale find einander gleich, alle Brüder: einer nım ift euer 
Vater, der im Himmel ift. Darum foll innige Liebe alle Menſchen 
untereinander verbinden, und diejes Liebesgebot ift fo groß, 
daß es mit dent Gebote der Gottesliebe auf einer Stufe fteht 
und mit ihm zuſammen den Inhalt des ganzen Geſetzes ausmacht. 
Dieje Auffaſſung ging über die altteftamentliche Anſchauung 
hinaus — Dt. 6, 4, 5 und Lev. 19, 18 ftanden im Gefete weder 
nebeneinander, noch wurden fie als gleichwertig anerfannt — 
und noch mehr über die des zeitgenöfliichen Judentums. Die 
Verbindung der beiden Gejegesitellen rührt von Jeſus ſelbſt her 
und hat in der Folgezeit Wunder gewirkt” :') Die Fülle des Ge- 
ſetzes it die Liebe (Röm. 13,10). Die Gedanken laſſen fich unfchwer 
weiterjpinnen. Sie finden ihren ſchönſten und herrlichiten Aus— 
dDrud im Vaterunſer. Gott it der Vater aller Menfchen, wes 
Standes und Gejchlechtes fie auch find. So wird das Gottesreich 
zu einer alle umfafjenden, feinen ausschließenden Liebes— 
gemeinjhaft Und die Konjequenz fehen wir jchon in der 
Serujalemer Urgemeinde. Es entitand das geflügelte Wort: 
Sie waren ein Herz und eine Seele (Apg. 4, 32).) „Weil das 
Gottesreih Liebesgemeinjhaft ift, darum mußte das 
Evangelium in der Jüngergemeinde zur Organijatton der Liebe 
in dem Prieftertum der Liebe werden, aber auch zu Schöpfungen 
befruchten, welche beweilen, daß man ſich zur planmäßigen 
Fürſorge für die Armen, Kranken, Sklaven, kurz zur zielbewußten 
Bekämpfung aller Not des Nebenmenfchen verpflichtet fühlte. 
Die Fürjorge für die Unglüdlichen und Gefährdeten, der Diakonat 
der Nächitenliebe wurde zum Wejensbeitandteil ver Religion. 
Damit wurde die Religion zum Gottesreich.““) Wir jehen hier 


2) Siehe Meiner, Jefus und die Heivenmiljion Meuteftamentliche 
Abhandlungen, herausgegeben von Bludau I 1 und 2), Miünfter 1908, 77. 

2) Siehe hierzu Holgmann, Die eriten Chriften und Die foziale 
Stage. In dem mir vorliegenden Separatabzug fehlt Jahreszahl und 
Derlag. Eine Anmerkung befagt, daß wir e3 mit dem Inhalt eines am 
12.. Zanuar 1882 in Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrags zu tun haben. 

3) Siehe S ch e I, Chriltus. Das Evangelium und feine meltgefchichtliche 
Bedeutung !—"?, Mainz 1906, 203. 
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ichon die fonfequente Weiterentwidlung der Lehre Je ſu. Und 
dieſe Weiterentwicklung mußte um ſo mehr eintreten, je tär fer 
der Anfttoßvon außen undinnen am. „paläftina 
ift nicht eine von jeder Berührung mit der Welt abgejperrte 

Enklave geweſen, ſondern war jelbit ein Stüd der Mittelmeer- 
welt.“) Vom Dichebel «3 - Sich in Nazareth erblidt man das 
Meer. Es winft und loct, und wir wiſſen, dat jeinem Winten 
und Loden ein Baulus nicht wiverftehen fonnte.?) Er hat Streuz- 
und Querfahrten darauf unternommen. Und dieje Kreuz- und 
Querfahrten haben ihm die Welt erſchloſſen, tie weite griechtich- 
römische Kulturwelt. Und in diefe Welt ift er hineingetreten. 

Seitdem das Schiff vor Berge in Pamphylien Anfer geworfen?) 
und Paulus zum erſten Male den Fuß auf unbefannten Boden 
aefett hatte, Tief ihn die Sehnſucht nimmer los, immer tiefer, 
immer weiter in die neue Welt vorzudringen. So zog er die große 
Transverjale durch das römische Neich, hoffend, es möchten 
fich die Funfen von der flammenden Linie durch Syrien-Bicilien, 
Alten, Makedonien, Stalien, ja ſelbſt Spanien von ſelbſt nach links 
und rechts weiter ausbreiten.‘) Paulus draußen in der Heidenwelt 
hatte offene Augen und ein warmes Herz für die Nöte der Men- 
chen, für alle ohne Ausnahme?) Und jo fann es uns 
nicht wundern, wenn wir fein Intereſſe lebendig finden für einen 
Stand, welcher der am meiſten verachtete der menjchlichen Gejell- 
ichaft war, für den Sklavenſtand. 

Gs it fein Zufall, daß die religiöje Gleichheit aller Menfchen. 
ein Lieblingsgedanfe des Weltapoftels it. Was er in einem 
jeiner erſten Briefe einmal ausgejprochen hat, das hören mir 
in mehr als einem der jpätern wieder. „Die ihr auf Cyriftus ge- 
tauft fetd, habt Chriftum angezogen. Nicht iſt einer Jude noch 
Hellene, nicht Sklave noch Freier, nicht Mann noch Weib, denn 
ihr alle jeid eins in Chriſtus Jeſus.“ (Gal. 3, 27%; vgl. 1. Kor. 
12, 12; ol. 3, 11; Eph. 4, 4—7). Zum Berjtändnis diefer Worte 


.) So Deißmann, Urgeichichte des Chriltentums 19. 

e) Vgl. die gemütvolle Schilderung bei Deißmann ebenda. 

“) Ang. 13,13. Das Schiff war den Ceſtrus hinanfgefahren. Siehe 
meine Schrift, Der Leſerkreis des Galaterbriefes (Neuteftamentliche Ab— 
handlungen I 3 und 4), Miünfter 1908, 160. 

2 Vgl. hierzu meine Schrift, Der Leferfreis des Galaterbriefes 1--9. 

Be Dgl._ die padende Schilderung bei Wernle, Paulus als Heiden- 
miſſionar, Freiburg 1899, 29 f mit dem Schlußurteil auf ©. 30: „Religiöfes 
Semeinjchaftsleben hat in der ganzen Gefchichte unferer Religion feinen 
größern und weiſern Lehrer gehabt als diefen individualiftifchen Myftiker, 
der fo wunderbar von der Liebe zu reden mußte.“ . 
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müſſen wir und nur das eine gegenwärtig halten: Das Evan- 
gelium, welches die Apostel predigten, „it nicht ein Programm 
der Weltverbeſſerung, jondern Verkündigung einer ®elterlöfung“.') 
Die Welterlöſung umfaßt eben die Gejamtheit der Menjchen 
als eine Einheit. Und in diefer Einheit verfchwinden die natio- 
nalen Merkmale, jo daß niemand etwas vor dem andern voraus 
hat, der Jude nichts vor dem Bewohner der griechiſch-römiſchen 
Welt; in diefer Einheit verſchwinden auch die in der Antike fo 
fcharf betonten jozialen Unterichtede: der Sklave gilt eben- 
joviel wie der Freie; in diefer Einheit bedingt endlich nicht einmal 
das Geſchlecht einen Unterichied: Mann und Frau ftehen 
einander völlig gleich. Es leuchtet ein, daß es irrig ift, „wenn man 
in diejen herrlichen Worten die Aufhebung der Sklaverei prin- 
zipiell ausgeiprcchen findet. Ebenjogut fünnte man jagen, daß 
das Evangelium die Nationalitäten vernichte oder gar den Unter- 
ſchied von Mann uno Weib und damit die Ehe aufhebe.”?) In der 
Tat haben wir hier nurdie veligiöfe Öleichheit aller Menjchen 
ausgejprochen. Dieje proflamierte religiöje Gleichheit wird ihren 
tiefern Grund in der Erkenntnis gehabt haben, daß im Verhältnis 
zu Gott alle Menjchen Sklaven find. So läßt ja Paulus auch 
Chriſtum als Nepräjentanten der Menjchheit Sflavengeftalt an- 
nehmen (Phil. 2, 7). Dieje Erfenntnis geht weiterhin auf das 
Alte Teftament zurüd. Darum trifft zu, was Jülicher fchreibt: 
„Das des dovisiew it im Alten Tejtament ein gewöhnlicher 
Ausdruck fir das normale Verhältnis des frommen Siraeliten 
zu Gott, doölos deos ein hoher Ehrentitel, ven das Bolt im 
ganzen wie jedes Glied desjelben verdienen ſollte; das Neue 
Teitament hat diefen Sprachgebrauch nicht aufgegeben 1 Theſſ. 
1, 9; (vgl. Röm. 7,25; Wet. 16, 17; 1 Petr. 2, 16; Tit. 1,1; Apor. 
7, 3).”°) Das oberjte und abjolute Eigentumsrecht Gottes auf 
alle Menjchen läßt eine Brücke entitehen über die Kluft, die jonft 
den Freien von dem Sklaven trennt. Die Sklaverei wird immer 
nur als ein unwürdiger Zustand erwähnt, und wie Paulus die 
Sklaven der Sünde (Nöm. 6, 17,20) oder die Sklaven der Menſchen 
bejammert, fo bezeichnet er den heidnijchen Gößendienft als 
einen Sklavendienſt gegen in Wirklichkeit nicht eriftierende Götzen 
(Sal. 4, 8) und die Lage der Nichterlöften ala eine Sklaverei 
gegenüber der Sünde‘) Man kann ohne Übertreibung behaubten, 
daß gerade der Befit von Sklaven dem Geijte des Chriſtentums 
1) Siehe Zahn, Skizzen 133. 


2) So Zahn, ebenda. x 
%) Siehe Zülicher, Gleichnisreden 109. *) Ebenda. 


62 II. Die alte Kirche und die Sklaven 
Le 
zuwider war.) Wie wirkte diefer Geift de3 Chrijtentums num in 
ı der Praxis? ”. — 
Es liegt auf der Hand, daß die religiöje 
‚ Gleihheit nivellierend auf den Stänte- 
\unterfhied zwifhen Sflaven und Freien 
wirfen mußte. Nicht felten nahm die Gemeinde eines 
Ortes ihren Anfang und ihre Entftehung aus einer Hausgemeinde. 
So diente den Christen in Jerujalem das Haus der Maria, der 
Mutter des Markus, als Verfammlungsort (Apg. 12, 12). Eine 
andere Hausgemeinde ift una in Koloſſä im Lyfustale befannt, 
two das Haus des Philemon die gottesdienftlihe Verfammlung 
aufnahm.?) So wird e3 vielerorts gemwejen jein. Nun jagen Herr 
und Sklave, Dame und Sklavin bei dem Gottesdienite beiſammen, 
beiden Parteien ward die Lehre von der religiöfen Gleichheit, 
von der religiöfen Freiheit, von der uns in Chriftus gewordenen 
Brüderlichfeit vorgetragen. Es müßte fchon mehr denn wunder- 
fi) zugegangen jein, wenn dieſe een nicht nach praftiicher 
Auswirkung gedrängt hätten.) Und nun nehme man hinzu, 
daß das Lied der Stoa von der Freiheit des innern Menjchen 
nicht tauben Ohren vorgefungen war, daß die jährlich ftattfindenden 
Freilaſſungen bei allen Sklaven große Hoffnungen weckten, 
und man wird damit rechnen müſſen, daß die Sehnjucht nach dein 
Bölferfrühling lebhafter wurde, daß man gerade in den Streifen 
der chriftlichen Sklaven das goldene Zeitalter nahe glaubte. 
Diejes Hoffen und Sehnen, diejes Giauben und Streben verlangte 
vom Apoſtel eine eingehende Würdigung. Und er hat 
‚lie gegeben zunächit im eriten Briefe an die Korinther (7, 17—2N. 
Es war ja klar, daß in dem üppigen Korinth mit feinen Myriaden 
von Sklaven das Chriftentum auch in diefen Kreifen Eingang 
fand. Und es ift ebenjo klar, daß mancher Herr und Beiiter 
hriftlicher Sklaven Heide mar und blieb. Man wird es begreiflich 
2 Dal. H. Holtzmann, Die erften Chriften und die foziale Frane 12. 
) Philem. 2. 
2 >) Vgl. übrigens Keropsef, Sklaverei und Chriſtentum 29: „Der 
Slave hatte zunächit jo gut wie der Freie Anrecht auf die heilige Taufe. 
Beim Oottesdienft wurde der Unterjchied der Stände nicht berüdfichtigt: 
wohl aber fonnte es ſich zutragen, daß der Slave, weil bereits getauft, 
vor jeinem noch im Katechumenate ftehenden Herrn den Vorzug genof, 
der Feier der heiligen Meffe bis zu Ende beitvohnen zu dürfen. Der 
Umitand, dab in den eriten Zeiten des Chriſtentums alle ohne Unterjchied 
des Standes oder der Geburt an der heiligen Kommunion und an den 
Liebesmahlen teilnahmen, ſowie die bezeichnende Sitte des Friedens⸗ 


kuſſes, von dem die Sklaven nicht ausgeſchloſſen waren, hat die Zerſtö 
Stla Heritörung 
der hergebrachten heidnifchen Standesvorurteile nicht wenig gefördert.“ ; 
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finden, daß der heiße Wunich nach Freiheit fich in die Herzen 
jolcher Sklaven ſtahl.) Als berechtigt atlan kin 
ihn von vornherein anerfennen, denn wir halten 
uns eines gegenwärtig. „Das Sklavenjoch blieb auch für den 
chriſtlichen Sklaven ein hartes und blutiges, und er konnte nicht 
hoffen, durch möglichit gewiſſenhaften Dienit und tadellofes Ver- 
halten die Marterinftrumente ganz außer Gebrauch zu ſetzen.“?) 
Wir wiſſen weiter aus der Darftellung der griechiichen Ethik, 
daß auch für den alleranhänglichiten Sklaven nur die ſchließliche 
Freilaſſung die Erfüllung feiner Wünſche bedeutete.) Und 
wir erinnern und endlich daran, daß gerade der griechifche Sklave 
in der Neligion die gegebene Hüterin feiner Menfchenrechte 
ſehen fonnte.*) Wie hat ſich nun Baulus demgegenüber verhalten ?°) 
Er behandelt zunächit die Frage der gemifchten Ehen. Die Frau 
it chriftlich geworden, aber der Mann ift Heide geblieben oder 
umgefehrt: der Mann ift chriftlich geworden, und die Frau it 
Heidin geblieben. Und wie löft er den Konflitt? Sie follen, 
wenn der ungläubige Mann oder die ungläubige rau damit 
einveritanden iſt, zufammenbleiben, wenn aber der ungläubige 
Zeil fich jcheiden will, jo mag er ſich ſcheiden. €3 fommt 
nur daraufan, daß jeder, wie ihn Gott be- 
rufen bat, wandle. Diejes ilt die große goldene Lebens— 
regel, welche Paulus gibt. Er wiederholt fich noch zweimal. 
Das eine Mal gegenüber den Bejchnittenen und Unbejchnittenen, 
da3 zweite Mal ven Sklaven und Freien gegenüber. Sie lautet 
beide Male: Feder jolle in dem Berufe, in welchem er berufen 
it, bleiben. Damit iſt weiter gar nichts gejagt, als daß ſich 
das Chriftentum mit jedem Stande, mit 
jever Nation abfindet. Nicht Stellt e3 die Forderung 
auf, der gläubige Teil einer gemilchten Ehe müſſe ſich vom un- 
gläubigen trennen, nicht verlangt es, der Jude müſſe Heide 


V VBgl. v. Dobjhüs, Urcriftliche Gemeinden 32: „Es it nun ganz 
begreiflich, daß mancher Sklave, um der Freiheit der Neligionsübung 
willen, auch um manchen fitifichen Gefahren, die ihn in feiner Stellung 
bedrohten, zu entgehen, daran dachte, feine Freiheit zu erlangen. Das 
war möglich als Gnadengeſchenk des Herrn, zur Belohnung befonders guter 
Dienite, auch wohl aus befondern Anläffen, wie Todesfall, außerordent- 
ficher Ehrung durch den Staat u. ä.; oder aber e3 konnte durch Loskauf 
gefchehen — vorausgefett, dak der Herr hierauf einging. In diejem Falle 
hätten die Gemeinden over einzelne ihrer Glieder die Kauffumme auf- 
zubringen gehabt: denn das von dem Sklaven jelbit nach Damaligem Rechte 
zu erwerbende Eigentum (peculium) wiro nicht immer dazu gelangt haben.” 

2) So v. Reppler, Sflavenfrage 258. °) Siehe oben 27. *) Siehe 
oben-. 285) Vgl. hierzu Zahn, Skizzen 145 f. 
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oder der Heide Jude werden, um Chriſt ſein zu können, nicht 
wünfcht e8, der Sklave ſolle zuvor frei oder der Freie ein Sklave 
werden, bevor er getauft wird. Das alles tangiert es gar nicht. 
Seder wandle, wie ihn Gott berufen hat, 
ober jeder bleibe in dem Berufe, in der 
Stellung, in welder er die Berufung zum 
Chriftentum empfängt. Wir jehen jo die fonjequente 
Ausführung zu dem Satze, daß in Jeſus nicht der Unterjchien 
von Nation und Stand etwas gilt. Aber wir jehen noch etwas 
mehr. Wie der Apoftel in der gemiſchten Che nicht daS Weib 
an den Mann und den Mann an das Weib, den gläubigen Teil 
an den ungläubigen fchmiedet, jondern nichts dagegen hat, daß 
beide auseinandergehen, falls es der ungläubige Teil wünſcht, 
ebenſowenig fällt es ihm ein, ven Sklaven für immer 
an fein trauriges 203 zu fetten. Der Gedanke 
an die Freilaſſung lag ja zu nahe. Schenfte der Herr dem Sklaven 
die Freiheit, Paulus hatte nichts dagegen, im Gegenteil, er iſt 
ganz damit einverftanden: mache lieber Gebraud 
davon!) Aber nur wie eine Zwifjhenbemerfung 


) Vgl. dazu Zahn, Skizzen 145 und 348 Anm. 11: „Diejenige Aus- 
legung von 1. Kor. 7, 21, welche wahrjcheinlich zuerſt Chryſoſtomus (tom. 
X 164; IV 666; XI 774) derrichtigen, die erauch fennt, gegenübergeitellt 
Hat, hat nicht nur den Ausdruf, fondern vor allem den Zufammenhang 
gegen fich. Val. der Hauptfahe nah Hofmann, N. FT. 11°, 2, 149 ff.“ 
Val. denjelden Einleitung I 210 Anm. 6. Eine forgfältige Analyje der 
Storintheritelle beiXightfoot, Tothe Collossians and to Philemon a. a. O. 
322 mit der dazu gehörigen Anmerkung. Lightfoot findet ven Sinn: If his 
freedom should be offered to him, he will do well to accept it, for it puts 
him in a more adventageous position. Mag fich auch der Rat, tro& der 
Möglichkeit frei zu werden, im Sklavenſtande zu beharren, entgegen der 
Meinung Zahns mit dem Zufammenhang vereinigen laffen, immer 
gilt das Urteil Bisping3, Erklärung des eriten Briefes an die Korintyer?, 
Miünfter 1883 127: „Allein, wie andere richtig bemerfen, harmoniert 
e3 durchaus nicht mit dem Sinne unjeres Apoitels, den Sklaven, der 
auf rechtmähige Weile zum Befite der Freiheit gelangen fonnte, von Be— 
nubung dieſer Gelegenheit abzumahnen und das Begehren an ihn zu 
ftellen, ohne Not für immer in einer Stellung zu verharren, deren Wider- 
finnigfeit er fühlte, und welche dem Sklaven fo oft in der Ausübung feiner 
chriftlichen Pflichten Hinderlich fein mußte. Schätte doch auch der Apoſtel 
die äußere Freiheit hoch und nimmt fie für fich überall in Anſpruch. Val. 
9,1." Vgl. Apg. 16, 37; 22, 25; 23, 27. Ahnlich A. Schäfer, Erklärung 
der beiden Briefe an die Korinther, Münfter 1903, 188--140; dv. Orelli, 
Stlaverei bei den Hebräern 423. Sogar Kentfch, deifen Schönmalerei 
des Sklavenloſes oben erwähnt ift, läßt ©. 158 den Paulus einen der Frei- 
heit günftigen Rat erteilen. Er meint nur, wäre das Stlavenlos ein fo 
trauriges geweſen, fo hätte Paulus den Knechten und Mägden gebieten 
müffen, „die Freiheit um jeden Preis zu fuchen“. Damit verfennt Jentſch 
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nimmt ich diefer Sat aus.!) Das Gros der Sklaven kann ja nicht 
auf eine Umgeftaltung jeiner Lage rechnen. Und darum gleitet 
auf jene der Blick des Apoftels zuruͤck, für die der Zeiger an der Uhr 
nicht weiter rücken, für dir die erlöſende Stunde noch nicht ſchlagen 
will. Arch ſie haben feinen Grund zum Verzagen. Denn der 
im Heren berufene Sklave ift ein Freigelaſſener des Herrn, und 
in der gleichen Weiſe ift der in Freiheit Berufene ein Sklave Ehrifti. 
Vom religiöfen Standpunkte aus haben beide Berufsitände 
feinen Vorzug voreinander. In jedem Falle gilt: „Ihr jeid um 
einen Preis erfauft worden.” (1. Kor. 7, 23.) Diejer Preis 
it das Blut Chriftt. 

Scharf genug jticht gegen diefe Auffaljung die andere ab, 
welche herrichend zu werden droht. Paulus mahne auch jenen 
Sklaven, der die Freiheit legalermweife erlangen fünnte, 


die heilloje Berwirrung, twelche in den dienenden Kreiſen durch ein folches 
Gebot hätte einreißen müſſen. Siehe noh Teihmüller, Einfluß des 
Chriſtentums 21. Eine eigne Auffaflung bei Wallon III 5 Anm. 3: 
„Ces mots magis utere (ua/Ao» xonoaı) ont été pris comme se rapportant 
a l’esclavage; ils se rapportent à la liberte: Profites-en pour servir, sans 
doute, mais non pour rester esclave; pour servir de cette servitude plus 
elevee qui est marquse au verset suivant: Qui enim vocatus est in Domino 
servus, libertus est Domini, similiter qui liber vocatus est, servus est 
Christi (I ad Corinth. VII 22; cf. ad Rom. VI 18 22: Liberati autem a 
peccato, servi facti estis iustitiae ,... servi autem facti Deo).“ 

2) Sch Schließe 1. Kor. 7, 21 aA’ El xai Övvaoaı EAebdenos yercadaı, 
uallov xonjoa in Parentheſe und appelliere wie Bahmann. 
Der erite Brief des Paulus an die Korinther (Zahns Kommentar 
VII? Leipzig 1910 208 an den durch feine Interpunftion geleiteten Lefer. 
Das 6 yao Ev xvolw ximdeis dovlos it dann die Begründung zu 
dovlos Zximdns; un 00: uehkerw. Die innern Gründe für dies Ver— 
fahren find aus der weitern Ausführung zu erfehen. Übrigens fei ver- 
twiefen auf Bifchoff, Eregetifche Randbemerfungen in der Beitjchrift 
für die neuteftamentliche Wiſſenſchaft IX (1908) 167 |. Seine Gründe 
gegen eine der Freiheit ungünftige Auslegung der Stellen erfcheinen mir 

ewwichtiger al die von ihm vorgefchlagene Tertverbefferung. Die Gründe 
And folgende. „Dagegen (d. i. den Nat im Sflavenftande zu bleiben) 
{pricht der Imp. aor., der nicht auf einen (beharrenden) Zuſtand, 
fondern auf Bewegung, Handlung deutet. Auch liegt in un co: uelftw 
ein gewiſſes Zugeftändnis deffen, daß troß 1. Kor. 12, 13; Cal. 3, 28; Kol. 
3, 11 die Freiheit ceteris paribus doc) als natitrlicherer Zuftand vorzuziehen 
fei.” Die Tertverbefferung erſtreckt fich darauf, entweder vor waAlor ein 
un einzufegen oder das ur in un 00 uelerw zum ganzen Sat, aljo auch 
zu waAlor yomoaı zu beziehen. So entitände der Sinn: „Biſt du als Sklave 
berufen? nicht ſollſt du dich grämen, ja auch wenn du frei werden kannſt 
nicht mehr nach dieſem greifen, d. i.: dein Trachten ‚nach Freiheit ſoll 
nicht heftiger, eifriger ſein als — (die Zufriedenheit mit dem gegenwär— 
tigen Los).“ 

Apologetiſche Tagesfragen VIII 5 
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davon ab, Gebrauch von ihr zu machen, er möge weiter Sklave 
bleiben.) Wäre das die Meinung des Apoitels geweſen, ſo würde 
das Chriſtentum ſeine Werbekraft bei den untern Schichten zum 
guten Teil eingebüßt haben.“), Da bietet ſich dem rechtloſen, 
aller Willkür preisgegebenen Sklaven die Möglichkeit, die goldene 
Freiheit zu gewinnen, und jehon ift Paulus mit dem troſtloſen 
Rat bei der Hand: Bleibe doch lieber Sklave! Ein ſolcher Rat 
hätte wenigſtens der großen Maſſe von Sklaven als Torheit 
und Rückſtändigkeit erſcheinen müſſen.“) Niemals war Derartiges 
erhört worden. Nicht nur rückſtändig hätte jener Maſſe Paulus 
ericheinen müffen, fondern als finfterer Neaftionär. Stein Stoifer, 
fein anderer Philoſoph, überhaupt fein vernünftiger Menſch 
hatte es zuvor gewagt, von der Erlangung der köſtlichen Freiheit 
geradezu abzumahnen. Wohl aber ſind gegenteilige 
Ausfprüche befannt,*) und die griechiiche Neligion hat ſogar den 
Freiheitsdrang gefördert, anftatt ertötet.) Man jcheut ſich jogar, 
ein folches Wort einem der erwähnten Männer nur zuzutrauen. 
Aber nicht die mindefte Scheu ift vorhanden, einem Paulus, 
der die Sklaverei ala och (1. Tim. 6, 1) bezeichnet, der ſich jo 
viel auf feine Freiheit und den Beſitz des römijchen Bürgerrechts 
zugute tut,°) ſolch widerjinnige Worte in den Mund zu legen. 
Da beginnt e3 zu tagen. Die Stoa hat vorgearbeitet mit ihren 
Ideen von der Freiheit des innern Menjchen, die Freilaſſungen 











1) Siehe Harnad, Miffton I 145 Anm. 3: „Die Stelle 1. Kor. 7, 20 5 
.. . kann nur fo veritanden werden, daß der Apoftel den Sklaven rät, fogar 
die Möglichleit der Sreilaflung nicht zu benutzen.“ Ebenſo Lietzmann, 
An die Korinther I (Handbuch zum Neuen Teitament), Tübingen 1907, 
107 5; 0. Dobſchütz, Sklaverei und Chriitentum 427; Gutjahr, Die 
Briefe des heiligen Apoſtels Paulus Il: Die zivei Briefe an die Korinther 
1. und 2. Heft, Graz und Wien 1907 178, Elemen, Paulus bei Beß, 
Unfere religiöſen Erzieher, Leipzig 1908, 1215 dv. Keppler, Sflaven- 
frage 238—241, 263 und viele andere. 

NRiebmann !107 f meint zwar, der Sklave werde damit getröftet, 
„daß er an der bürgerlichen Freiheit nichts verliert, da er die wahre, d. h. 
ſittliche Freiheit des Chriſten befitt“. Diefer Troft ift aber doch nur für den 
Sklaven vorhanden, dem fich fein Ausbiid auf die Freiheit eröffnet. 

) Auch Gutjahr, Korintherbriefe 179, hat diefe Empfindung. „Der 
Rat iſt nun allerdings für fich überrafcheno und weilt auf eine ideale fittliche 
Höhe.“ MS ob die Sklaven auf einer derartigen idealen fittlichen Höhe 
geltanden hätten! Die häufigen Ermahnungen zur Unterivürfigfeit be- 
weiſen das Gegenteil. *) Siehe oben 27. °) Siehe oben 28. 

6) Vgl. dazu Ramsay,St. Paul the traveller and the Roman citizen®, 
London 1905, 307 (deutfche Ausgabe von Groſſchke, Paulus in der 
Apoftelgefchichte, Gütersloh 1898, 26 }). Siehe befonders Hahn, Rom 
und Romanismus im griechifch-römifchen Dften, Leipzig 1906, 153--155. 
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I 
mehren jich‘), wie aus den fie einjchränfenden Geſetzen unter 
Auguftus gejchloffen werden kann.?) Ein neuer freundlicher Tag 
üt für den Sflavenftand im Anzuge. Schon geht auf ein neues 
Licht und will in feinem milden Glanze gerade die Gedrücten 
und Geplagten baden. Hell und fonnig foll es werden. Da 
kommt Paulus und ruft die fehon entſchwindenden Schatten 
einer düſtern Nacht zurück. Freilich, man legt großen Wert 
darauf, daß das Chriftentum den innern Menfchen um— 
geftalte. „Der Sklave fann in der chriftlichen Gemeinde 
tatjächlich ſeiner perſönlichen Gleichberechtigung inne werden 
und hat in diefer ein Unterpfand dafür, daß ihm: auch der- 
maleinft vom Herrn gleiches Necht, gleich Herrlichkeit und 


Seligkeit zuteil werden wird.” Alles fchön und gut, nur | 


verfängt e3 bei dem Durchjchnittsmenfchen mehr, wenn ex jchon | 


hier auf Exden einen Vorgeſchmack viefes gleichen Nechts, 
diejer gleichen Herrlichkeit und Seligfeit empfängt, zumal, wenn 
das im Bereich der Möglichkeit liegt. Und dann noch etwas! 
Bei der Erinnerung an den 2osfauf der Freien und Sklaven 
um den Preis des Blutes Chrifti läßt Paulus den Mahnruf 
erklingen: Werdet nicht Sklaven der Menfchen! Richtig ift hierzu 
bemerft, es jet aus diefen Worten zu entnehmen, „daß nach der 
Auffaffung des Apoftels es jedenfalls eines Chriften unwürdig 
it, Menſchenſklave zu fein, und der energiiche Ausruf, in welchen 
die Weifung gefaßt wird, verrät ein tiefes, faſt unmwilliges Gefühl 
der in der Sklaverei liegenden Inkonvenienz, eine volle Über- 
zeugung Davon, daß fie ein an iſt.“) Und troß dieſer vollen 
Überzeugung ſoll Paulus noch Propaganda für ein Inſtitut 
gemacht haben, das er als ein Unding-anjah? Fritherhat-man 
wohl an vie Erwartung des baldigen Weltendes erinnert, unter 
deren Einfluß Paulus die Meinung vertreten habe, es ohne 
fig gar nicht, an irgenowelchen Berhältniffen etwas zu ändern. 


*) Nur darum handelt es fi. Bon einen: Loskauf auf Gemeindekoften 
it gar feine Nede. Vgl. übrigens Harnad, Million 147: „Freilaffung 
der Sklaven hat als rühmliches Werk wahrfcheinlid; von Anfang an ge- 
golten, fonft hätte der Anfpruch chriftlicher Sklaven auf Freilaffung nicht 
entitehen können; einen ſolchen Anjprucd — zumal an die Gemeinde- 
kaſſe — hat aber die alte Kirche nicht anerkannt, ſondern ausorüdlich zurück— 
gewiefen; doch hat fie in einigen Fällen Sklaven aus der Gemeindefaffe 
freigefauft.“ Harnad vermweilt mit Necht auf Ign. ad Polyc. 4. Wie 
aber reimt fich mit diefem rühmlichen Werf der von Harnad dem Apoftel 
zugefchriebene Rat (fiehe oben 66 Anm. 1) zufammen? ! 

2) Siehe oben 39. ) So v. Dobjhüs, Urchriſtliche Gemeinden 33. 

9 Siehe v. Keppler, Stlavenfrage 265; 9. Holtz mann, Die 
erſten Chriſten und die foziale Trage. 
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Aber diefe Auffaffung ift längit zu Grabe getragen.') Die Güter- 
en —— Urgemeinde?) ſowie der Schluß 
des zweiten Theſſalonicherbriefes widerſprechen ihr. Weswegen 
follte alſo Paulus für jenes inhumane und, unmoraliſche Juſtitut 
der Sklaverei mit ſeinem Nat eingetreten ſein? Weder die Furxcht 
vor Mißhelligkeiten noch ſonſt etwas wäre imftande geweſen, 
den Apoſtel gegen jeine Überzeugung handeln zu lafjen. Das 
hat er in feinem ganzen Leben bewiefen. Wären Auswüchſe des 
Freiheitsdranges bei den Sklaven vorgefommen, und fie jind 
vorgefommen, wie wir ſehen werden, dann war Paulus auch 
der Mann, dieſe Auswüchſe zu beſchneiden. Niemals aber würde 
er wegen des Mißbrauchs einzelner oder vieler, der mit einem 
Gut getrieben wurde, dieſes ſelbſt negiert haben. „Führt man 
aber den religiöfen Idealismus des Apojtels ins Treffen, jo möge 
man nicht vergeffen, daß diejer Jrealismus auch jehr praftiich 
orientiert war. Paulus war fein uferlofer Schwärmer, ſondern 
verftand gar gut des Lebens rauhe Wirklichkeit. Wir entnehmen 
das in unſerm Falle feiner ureigeniten Auffaſſung von der Sklaverei, 








| die ihm als ein Unding erjcheint. 


Machen wir es furz, nach allem, was wir über die Lage und 
das 203 der Sklaven miljen, iſt e3 eine lingereimtheit, dem 
Paulus zuzutrauen, er habe feinen Chrüten aus dem Sflaven- 
ſtande jogar den legalen Weg verjperrt, die Freiheit zu erlangen, 
mit dem überrigorojen Rate, doch lieber Sklave zu bleiben. Den 
Nat hat Paulus nicht erteilt. Das lehrt die folgende Gejchichte.?) 

Im fernen Kolojjä,‘) im Lyfustale,’) wo die Wollinduftrie 
zu Haufe war,°) lebte ein reicher Mann mit jeiner Familie. Sein 
Name war Bhilemon, die Frau hieß Apphia, der Sohn Archippus.”) 
Bermutlih war der Mann ein reicher Handelsherr. Er hielt 
Sklaven. Und von feiner Wohlhabenheit legt die Tatjache Zeugnis 
ab, daß in jeinem Haufe ein Teil der Gemeine zum Gottesdienst 


ı) Siehe v. Keppler, Sklavenfrage 242—247. 

?) Siehe dazu H. Holtmann, Die eriten Chriften und die foziale 
Frage 12: „War irgendeine Art von Beſitz dem Geilt des Chriftentums 
zuwider, jo war e3 diejenige von Stlaven.“ °) Siehe den Vhilemonbrief. 

*) Der Ort wird erjchloffen aus Kol. 4, 9, wo Onefimus der Tlüchtling 
ein Landsmann der Kolofjer genannt wird. Diefe Bezeichnung gibt natürfich 
nicht den Geburtsort des Sklaven an, fondern jene Stadt, aus der er feinem 
Herrn entlanfen it. 5) Vgl. dazu Ramsay, The Cities and bishoprics 
of Phrygia I, Orford 1895, 1ff. 

6) Collossinus bezeichnete eine Wollart. Siehe Ramsay, Cities 
and bishoprics a. a. ©. 209: Colossai derived some importance from its 
fine wool which rivalled that of Laodiceia. ?) Siehe oben 54. 
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zuſammenkam. Der Mann war nach begründeter Vermutung 
von Paulus in Epheſus fir das Chriftentum gewonnen worden. 
Es hatten ſich zwifchen dem Handelsheren und dem Apoſtel 
recht intime Beziehungen herausgebildet. Paulus meldet fich 
bei ihm zu Gafte an. Doch bevor es zur Ausführung diefes Befuches 
fam, trug ich eine für Philemon fehr ärgerliche Begebenheit 
zu. Sein Sklave Onefimus war ihm davongelaufen. Und da 
er das nicht ohne Grund getan haben twird, jo iſt anzunehmen, 
daß er feinem Herrn irgendeinen loſen Streich gefpielt hatte. 
Zudem wird er fich mit dem nötigen Kleingeld für die Neife 
aus der Kaffe des Philemon ausgerüftet haben. Diefer Stlave 
geht nach Nom. Cr mochte denken, im Gewühl der Weititadt 
leichter untertauchen zu können als anderswo. Ein freundlicher 
Stern führte ihn mit Paulus zufammen, der zu Anfang der 
jechziger Jahre in Nom fich in gelinder Gefangenfchaft befand. 
Möglich auch, daß er jelbit den Paulus als Freund feines Herrn 
aufgejucht hat, um durch ihn gutes Wetter bei Philemon zu be- 
ftellen. Das war ſehr nötig, denn rechtlich konnte Philemon 
mit ihm machen, was er wollte. Wir haben ja vernommen, 
daß Geißelung, Brandmarkung, nicht felten fogar den Tod der- 
artige Entlaufungen im Gefolge hatten. Es gelang nun Paulus, 
diefen Sklaven für das Chriftentum zu gewinnen, und der früher 
zu allen Torheiten aufgelegte Menfch wurde ein recht brauchbares 
Mitglied der Chriftengemeinde. In den zärtlichiten Ausdrücken 
ergeht ſich Paulus über ihn. Er hätte ihn gern behalten. Aber die 
Sache hatte eine ju riſt iſche und emefonventionelle 
Seite. Rechtlich gehörte der Sklave dent Philemon. Und der 
würde ihm jchon einen warmen Empfang bereitet haben. Geſell— 
Ichaftlich, wenn man fo jagen darf, unterhielt Paulus mit Philemon 
die beiten Beziehungen. Da it es nun von höchſtem Intereſſe, 
welchen Ausweg der Apoitel aus dieſem Dilemma findet. Nach) 
langer Beratung mit Tgimotheus!) kommt er zu dem Entfchhuß, 
den Onejimus an Philemon zurüdzufchiden. Er gibt ihm einen 
Empfehlungsbrief mit. Auch begleitet ihn Tychikus (Kol. 4, 
7—10). Faft jieht es jo aus, als ob diefer durch feine perjönliche 
Anmejenheit die Wirkung des pauliniichen Billets habe ver- 
itärfen wollen. In gar beweglichen Worten ift dieſes Briefchen 
abgefaßt. Der Apoftel itellt ſich vor als der alte Paulus, der ge- 
fangen in Nom fit. Dann heißt es weiter: „Sch bitte dich für 

1) Es fönnte diefes aus der Nebeneinanderitellung Philem. 1 Haökos 
. za Tiusdeos im Unterschiede von V. 23 gefchloffen werden. 
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mein Sind, welches ich in den Banden gezeugt habe, für Onefimus, 
der dir einft unnütz war, der aber jeßt dir uno mir nützlich iſt, 
den ich dir zurückſende, ihn, mein Herz, den ich gern bei mir zurüd- 
behalten hätte, damit er mir ftatt deiner diene in Den Banden 
des Evangeliums. Ohne deine Einwilligung aber wollte ich 
nichts tun, damit das Gute von div nicht wie aus Not, 
fondern aus freien Stüden gefchähe. Pielleicht nämlich it er 
deswegen auf einen Augenblid entwichen, damit du ihn ewig 
mwiederbefämeft, und nicht mehr als Sklaven, fondern mehr als 
Sklaven, als geliebten Bruder, was er bejonders mir, um wie: 
viel mehr aber dir ift, und zwar fowohl im Fleiſche als im 
Herrn. Wenn du nun mich für deinen Genofjen hältit, jo nimm 
ihn auf wie mich. Wenn er dir aber Schaden gemacht hat, jo rechne 
dies mir an. Sch, Paulus, jchreibe es mit meiner Hand, ich will 
es bezahlen, um dir nicht zu fagen, daß du fogar dich jelbjt mir 
obendrein fchuldig bift. Ja, Bruder, ich möchte Vorteil haben von 
dir im Herrn. Erquide mein Innerſtes in Chrifto. Im Vertrauen 
auf deine Folgſamkeit jchreibe ich dir, da ich weiß, daß dur jogar 
über meine Worte hinaus handelit” (Philem. 10—22). Gar 
vieles ließe fich über dieſe herzige Epijtel jagen. Wir müfjen uns 
hier auf da3 Notwendigite bejchränfen. Wir jagten, die Sache 
mit dem Sklaven habe eine juriftiiche und eine fonventionelle 
Seite. Suriltiich gehörte Onefimus dem Philemon, und wir ent- 
nehmen aus dem Briefe, Baulus habe damit gerechnet, daß Phile— 
mons Horn über den jtrafwürdigen Sklaven keineswegs verraucht 
let. Eben deswegen ſetzt er ja alle Hebel in Bewegung, den reichen 
Handelsheren umzujtimmen. Er bat als Apoftel das Necht, 
‚dem Bhilemon zu befehlen. Er macht feinen Gebrauch davon. 
Er verlegt fich lieber auf das Bitten, und zwar auf ein recht ein- 
dringliches Bitten. Es bittet der alte Paulus, der in Stetten ſitzt. 
Diejer alte Mann, deſſen Lebenskraft die Mühen und Sorgen, 
Leiden und Beſchwerniſſe um des Evangeliums willen geſchwächt 
und den fie vor der Zeit alt gemacht haben,') bittet für jein Kind, 
das er in ven Banden gezeugt hat, ein bildlicher Austrud für die 





‘) Siehe Zahn, Einleitung I 326: „Wir kennen das Geburtsjahr des 
Paulus nicht. Sind feine Eltern... a. 4 v. Chr. aus Paläſtina weggeführt 
worden, Paulus aber exit nach deren Niederlaffung in Tarfus geboren, 
fo kann dies doch ſchon um 1 bis 5 v. Chr. gefchehen fein. Nach der Rolle, 
welche er a. 35 ſpielte (Apg. 7, 58—8, 3; 9, 2) wird er damals nicht ein 
„Jüngling“ von 20, jondern ein jüngerer Mann von etwa 30 Jahren ge- 
wefen fein, alfo a. 62 jedenfalls den Sechzigern nahe. Das aufreibende 
— und bie langjährige Haft mag ihn über feine Jahre alt gemacht 
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Belehrung des Onefimus. Er verfichert, daß der frühere unnütze 
Geſelle nun ein äußerst brauchbarer Menfch geworden jei. Paulus 
hat ihn lieb. Er nennt ihn „ſein Herz“. Es liegt darin eine An- 
ſpielung darauf, daß gerade die unnügen Kinder den Eltern am 
meilten am Herzen liegen. Die Liebe ift um fo größer, als Paulus 
überzeugt iſt, es jei dem Sklaven mit jeiner Umkehr enft. Ex üt 
ihm zudem ſehr nüßlich geworden. Deswegen möchte er ihn gern 
behalten. Indes er reſpektiert die Nechte Philemons und will 
ihm Gelegenheit geben, aus freien Stücken Gutes zu tun. Diefes 
gute Werk joll darin beftehen, daß der Herr den Flüchtling nicht 
mehr als Sklaven betrachtet, der die Peitſche verdient hat, ſondern 
al3 geliebten Bruder im Tleifche und Herrn. „Der Bruder im 
Fleiſche kann nur der Freund fein“) Und wir wilfen, daß manche 
bochgebildete Sklaven in einem wahrhaft freundfchaftfichen 
Verhältnis zu ihren Herren geftanden haben. So Tiro zu Eicero,?) 
jo Tevenz zu feinem frühern Herrn, dem römischen Senator 
Terentius Lucanus.?) Wahre Freundesliebe währt aber über 
das Grab hinaus. Daher fpricht Paulus davon, Philemon erhalte 
den Onefimus auf ewig Wieder. Noch einmal fchlägt der 
Apoftel einen warmen Ton an: „Wenn du mich lieb halt, nimm 
ihn auf wie mich!" Mit feiner Jronie erbietet fich Paulus, den 
Schaden, den der Sklave angerichtet hat, zu bezahlen.*) Er fennt 
ja jeine Leute. In Geldfachen hörte jchon damals auch bet guten 
Chriſtenmenſchen die Gemütlichkeit auf. Nun hat aber auch Vhile- 
mon ein großes Stonto beim Apoftel.- Er verdankt ihm das unbezahl- 
bare Gut des wahren Glaubens. Stellt man aljo das Konto des 
Bhilemon mit dem des Paulus zufammen, fo ergibt fich, daß der 
Apoſtel noch ein ganz aewaltiges Plus hat. Und darum kann er 
jo launig fchreiben, er wolle jogar noch Vorteil von den reichen 


1) Siehe dazu Ewald, Ephefer-, Kolofjer-, Bhilemonbrief (im Bahn 
ſchen Kommentar X), Leipzig 1905, 282: „Ein geliebter Bruder im Fleiſche 
it nun offenbar im Unterfchied von einem folchen im Herrn nichts anderes 
als ein Freund im Unterjchied vom chritfichen Mitbruder.” 

2) Darauf macht dv. Dobfhiüs, Urchriſtliche Gemeinden 89, auf- 
merffam. Tal. Mommfen, Römifche Geſchichte V 250. ?) Siehe dazu 
Sacobh, Ein Selbitzeugnis des Terenz, Hermes XLIV (1909) 362—-869. 

4) Vgl. das Urteil Zahms, Einleitung I 324: „Daneben zeigt Paulus 
bier feine ungefuchte Kunſt, Töne anzufchlagen, welche jedes nicht ganz 
tohe Herz für ihn und feine Sache zu gewinnen geeignet waren, im glängend- 
ften Licht. Der Humor tut dem Ernſt, die Jronie der herzlichen Wärme 
in diefem Briefe feinen Eintrag. Es paart fich hier die Höflichkeit mit der 
Würde und die Anerkennung des harten Nechtes diefer Welt mit der Auf- 
techterhaltung der höchſten Forderungen chrijtlicher Liebe zu vollfommener 
Wirkung.“ 
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Sandelsheren haben. Und wieder ergeht der Bittruf: „Erquicke 
mein Innerſtes in Chriſto.“ Aber Paulus iſt ja überzeugt, daß 
Philemon mehr tun wird, als et erbittet. Paulus bittet um 
gute Aufnahme für Onefimus, um eine Behandlung, mie man 
fie guten Freunden zuteil werden läßt. Wenn er nun hinzufügt, 
er wiſſe, daß Philemon mehr tun werde, io iſt in 
diefen Worten eine Anspielung auf Srei- 
laffung des Sklaven richtig gejehen.‘) Somit 
läuft das Schreiben auf die Erwartung hinaus, Philemon 
möge dem entlaufenen, jeßt aber reuig ZU- 
rüdfehrendenöflaven diegreiheitihenfen) 
Damit halte man die drafoniiche Mahnung zufammen, die dem 
Apoftel in den Mund gelegt wird, der Sklave möge, auch wenn 
ſich die Gelegenheit biete, frei zu meiden, doch Die Sklaverei 
vorziehen! Wahrlich, Baulus hätte ein himmelfchveiendes Unrecht 
begangen, hätte er die Sklaven in Korinth, die wahrjcheinlich 
nicht fo viel auf dem Kerbholz hatten wie Oneſimus, jo hart 
beraten. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß diejer Fall in Verbindung 
mit der ftet3 betonten Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit 
vor Gott auf das Benehmen der Sklaven gegen ihre Herren 
nachteilig wirkte.) Und darum finden wir, daß den Sflaven 


1) Siehe Zahn, Skizzen 141, Einfeitung I 323; Gutjahr, Ko— 
rintherbriefe 180; Lightfoot, Te Philemon 343, Bisping, 
Erklärung der beiden Briefe an die Theflalonicher, der drei Paſtoralbriefe 
und des Briefes an Bhilemon?, Münſter 1865, 345. BölzL, Paulus 467. 

2) Nach dem Boritehenden kann man Weizſäcker, Apoftolifches 
Beitalter 660 f: „Das Schreiben fett nicht voraus, dak Philemon den ihm 
zurückgegebenen Sklaven nun freizulaffen habe, fondern daß er ihn als 
Bruder wertoofler geworden fei; zurücgefchiett wird er aber, weil er ihm 
gehört“ ebenfowenig beiltinmen, wie v. Dobſchütz, Sklaverei und 
Chriſtentum 427: „Auch in dem Brief an Philemon deutet er (Paulus) 
nirgends den Wunfch an, Onefimus freizulaffen, auch nicht in V. 16; nur 
milde Behandlung des nach Gele und Brauch ftrengiter Strafe Ver— 
fallenen will Paulus durch feine Fürfprache erzielen.” Was follen denn 
die Worte V. 21 befagen: Dlenowdws ın ünaxon oov Eyoaypa 001, Eidws 
ti zal neo üä AEyw moıyosıs?) 

9) Vol. Knopf, Das nachapoftolifche Zeitalter, Tübingen 1905, 69. 
Aus Ign. ad Pol. 4, 3 in Verbindung mit Past. Herm., mand. 8, 10, sim. 
1,8 und Clem. 55, 2 ſchließt er mit Necht: „Es wurde alfo al3 gute Tat an- 
aefehen, wenn jemand einen chriltlichen Sklaven freifanfte, ja e3 fam vor 
(doch wohl nur in befonders nötigen Fällen), daß einzelne Sklaven von Ge- 
meinde wegen aus der gemeinfamen Kaffe Iosgefauft wurden. Den Sklaven 
war Dies natürlich höchſt erwünſcht; fie erwarteten wohl geradezıt, freige- 
laſſen au werden, wenn ihre Herren Chriften waren, freigefauft zu werden, 
wenn fie heidnifchen Herren gehörten. Die Ematzipationsgelüfte der 
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immer twieder die Botmäßigfeit gegen ihre Hewen zur Pflicht 
gemacht wird. (Vgl. nur Stol. 3, 22—25; Eph. 6, 5-9; Tit. 2, 
71. Tim. 6, 15; 1. Betr. 2, 18.)!) Sie haben Nechenfchaft der: 
einst bon ihrem Dienst abzulegen und dürfen nicht hoffen, daß fie 
dann glimpflicher behandelt werden, weil fie nur Sklaven find 
(Kol. 3, 25), oder weil ihre Herren Heiden find (1. Tim. 6, 1). 
Anderſeits wird auch den chrüitlichen Herren das Gefühl der Ver- 
antwortlichfeit gejchärft. Die Mahnung lautet: „Shr Herren, 
gewähret den Sklaven, was recht und billig ift, in der Erfenntnig, 
daß auch ihr einen Herrn im Himmel habt“ (Sol. 4, 1; val. 
Eph. 6, 9). 

Ziehen wir nun aus dem Geſagten das abjchließende Urteil! 
„Die große Zahl der Sklaven in den Chriftengemeinden des 
eriten und des zweiten Jahrhunderts, welche den Heiden das 
Chriſtentum verächtlich machte, ift der ftärfite Beweis dafür, 
daß die Ehriften jener Zeit ſich eifrig bemühten, Stlaven für ihren 
Glauben zu gewinnen.”?) Das Chritentum fagte ihnen, daß 
vor Gott alle Menfchen gleich ſeien, daß fie Brüder wären, und 
daß das Band der Bruderliebe alle umfchlinge und feinen aus- 
lafje (Sol. 3, 9—15). Es jagte ihnen weiter, daß die Leiden ihres 
Standes, wie die Leiden der Menschheit nicht durch ein blind 
mwaltendes Fatum herbeigeführt winden, den man fich mit Nefig- 
nation ergeben oder durch Selbitmord entziehen müffe. 1. Betr. 
2, 18—25 enthält die Schönste Slluftration zu diefem Satze. Es 
it überaus rührend, wie der Apoſtel „dem Jammerbild des 
mißhandelten Sklaven das blutige Leidensbild des Herrn gegen- 
überftellt, die Züchtigungswunden des Sklaven den Geißelungs— 
ſtriemen des Heilandes nahebringt, wie er das Beiſpiel leivender 
Geduld deſſen, der jelber den Sklaventod am Holz ftarb, dem 


Sklaven find eine Vorausfetung, von der aus die Mahnungen der „Haus- 
tafeln” an die Sklaven zu veritehen find. Der Anſpruch der Sklaven, als 
Chriſten frei zu werden, ift übrigens von Beginn an in der Chriltenheit 
vorhanden geweſen, da bereits der Apoſtel dagegen anfämpft (1. Kor. 7, 
21—24)." Man wundert fich dann nur, daß man niemals mit den Worten 
des Apoſtels im angegebenen Zeitalter die Sklaven in die Schranfen ge- 
twiefen hat, zumal wenn Weizſäcker 660 mit feiner Auffaflung der 
Korintherbriefitelle recht Hätte: „Er (Paulus) hat alfo das Trachten des 
Sklaven nach Freiheit geradezu verboten.” 

») Eine finnige Ausführung diefer Stellen bei Am elung, Der Apoftel 
Paulus und die Dienftbotenfrage (Der alte Glaube X, Leipzig 1909) 575. 
Vgl. auch v. Keppler, Sflavenfrage 235—238 253 255 261 f 266; 
Pölzl, Paulus 471—474; Belfer, Die Briefe des Apoftels Paulus 
an Ihimotheus und Titus. Freiburg 1907. 128—130. 

2) Siehe Zahn, Skizzen 137. Bol. Knopf 64-7. 











ee 
74 II. Die alte Kirche und die Sklaven 

—— — — — —— —— —— — — — 
Sklaven vorhält zur Uberwindung der Verſuchung zu Hinterliſt, 
Schmähung, Haß und Rache“. So wandte das Ehriftentum 
die Herzen himmelwärts, der Sonne zu, deren belebende Strahlen 
den Bettler wie den König grüßen, es zog die Herzen noch weiter 
empor, zum Önadenthron des Vaters des Lichte, dem jeder 
fich im Vaterunſer anvertraute. So verflärt die Gottes— 
und Nächftenliebe das irdijhe Wirfen und 
Schaffen,dieleidendabeiund diegreuden) 
Und das ift der Punkt, in dem fich das Ehriftentum weit über 
die Stoa und die gleichzeitige Philofophie erhob. „Während der 
ftoifche Kosmopolitismus nur gleichgültig machte gegen die 
natürlichen Bande und Schranken der Gejellichaft, hat dagegen 
die chriftliche Liebe neue Bande gejchlungen um die entzweiten 
Bölfer und Stände, hat Juden und Griechen, Sinecht und Freien, 
Mann und Weib eins gemacht in Ehrifto.”?) Und was dem Chriften- 
tum bei folhem Verfahren bejonder3 zuftatten Fam, waren 
pädagogische Mittel, die darauf abzielten, und die es 
| anwandte, ven Sklaven felbft fittli zu heben. 
Dazu gehörtdie hohe Shätung der Arbeit. Der Stifter 
de3 Chriſtentums jelbjt war aus einer Arbeiterfamilie hervor- 
gegangen. Sflavendienfte verrichten heißt ihm ähnlich fein, 
und ihm ähnlich fein, verlangt in jeiner Intention die Arbeit tun, 
und in feiner Intention die Arbeit tun, jet als Morgengebet 
jene Worte voraus, welche nach dem Verfaſſer des Hebräer- 
briefes auf den Lippen des Herrn lagen, als er in diefe Zeitlichkeit 
eintrat: „Siehe, ich fomme, deinen Willen zu tun, o Gott” (Hebr. 
109,7). Bu den pädagogiichen Mitteln des Chriftentums gehört 
weiter, Daß e3 die Sache der Sklaven zur Sache der Kicche machte. 

1) Siehe v. Keppler, Sflavenfrage 260. 

2) Wallon, Histoire III 8 erinnert an Matth. 19, 15—22, Mark. 
10, 17—22, Luk. 18, 18—23 und fnüpft daran die Neflerion: „Ce pr&cepte: 
‚Vends tes biens et donnes-en le produit aux pauvres, impliquait bien, 
sans doute, P’affranchissiment des esclaves, ces pauvres qui ne possedent 
rien, qui ne se possedent m&me pas. Siehe ferner Am elung 555: „Achten 
wir einmal darauf, welche Nolle das Wörtlein „alle“ in den Evangelien, 
namentlich in den Worten Jeſu, fpielt! Schon in der Weihnachtsnacht 
verkündet der Engel: „Siehe, ich verfündige euch große Freude, die allem 
Volfe mwiderfahren wird!" und feitdem ift das „alle“ ein Leitmotiv in 
der evangelifchen Verkündigung: „Alfo hat Gott die Welt geliebt, daß er 
feinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren werden, fondern das ewige Leben haben“ (Soh. 3, 16); „Eommt 
her zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen ſeid“ (Matth. 11, 28); „gehet 
hin in alfe Welt und Iehret alle Völker!“ (Matth. 28, 19). 


) So Bfleiderer, Das Urhriftentum, feine Schriften und Lehren?, 
Berlin 1902, I 292. Sei feine Schrift h 
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Als Mitglied der heiligen Gemeinde ver- 
rihtet der Sklave jeine Dienste. Und als Mit- 
glied diejer Gemeinde hat er fie, jo gut er kann, zu verrichten, 
„damit nicht der Name Gottes und die Lehre geläftert werde“ 
(1. Tim. 6,1). Das Chriftentum fuchte damit, wenn der Ausdrud 
erlaubt ift, einen edlen Korpsgeiſt unter den Sklaven zu wecken. 
In ihrem Dienste vertreten fie die Sache des Chriftentums, als 
Vertreter der res christiana follen fie fich fühlen und betätigen. 

Das Chriftentum hat noch mehr für die Sklaven getan. Es 
hat die Sklaverei nicht aufgehoben, auch nicht deren Aufhebung 
gefordert. „Das hätte eine joziale Nevolution bedeutet und wäre 
auch innerhalb der Kleinen chriftlichen Kreiſe kaum durchfiihrbar 
gewejen, für die Herren jo wenig, deren Vermögen zum guten 
Zeil in Sklaven fteden mochte, al3 für diefe feldft, die meiſt auf 
den Lebensunterhalt angewiejen waren, den fie von ihrem Herrn 
erhielten.) Aber es hat infofern umwandelnd und veredelnd 
gewirkt, ala es eine apoftolifhe Jdee gebar, 
deren Konjequenz notwendig zur Abfchaf- 
fung der Sklaverei geführt Hätte) Wenn wir 
hörten, daß die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in religiöfer 
Beziehung durchgeführt wınde, wenn demzufolge der Sklave 
neben jeinem Herrn zur Feier des Brotbrecheng erschien, wenn 
immer wieder betont wurde, alle find eins in Chrifto, dann mußte 
die Folgerichtigfeit des religiöfen Denfens auch die Folgerichtigfeit 
des praftiichen Handelns beeinfluffen. 

Es iſt nicht die Schuld des Urchriſtentums, wenn diefe Kon— 
ſequenz nicht gezogen wurde. Es jpielen da Faktoren mit, welche 
die gerade Linie der Entwidlung in Kurven zwängten. Dazu 
gehört die tändig fortfchreitende Ausbreitung 
des Chriitentums. Hiermit hängt zufammen, was bereit3 kurz 
bemerkt ift: Die Proflamierung der Abichaffung der Sklaverei 
hätte in demjelben Maße jtarfe, faum erträgliche wirtichaftliche 
Nachteile im Gefolge gehabt. Man denfe an die Unfummen, 











) v. Dob ſchütz, Urchriſtliche Gemeinden 89. 

2) Vgl. Müller, Über den Gedankengang des Apoſtels Paulus in 
feinem Briefe an die Stolofjer (Sonderabzug aus dem “Sahresberichte über 
das Königliche St. Matthias-Gymnafium zu Breslau für das Schuljahr 
1904,05) XL: „Er (Paulus) Hat eben, wie überhaupt die bitrgerlich-recht- 
lichen Verhältniffe, fo insbejondere das Sklavenweſen nicht angefochten, 
ließ aber den Geiſt der chriftlichen Liebe, Einheit nud Gleichheit auf das— 
jelbe einwirken. So entitand eine apojtoliiche Zdee, deren Yolgerichtigfeit 
notwendig da3 Aufhören der Sklaverei iſt.“ Siehe au) v. Keppler, 
Sklavenfrage 269. 
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welche der Loskauf chriſtlicher Sklaven aus heidniſchen Häuſern 
erfordert hätte, an Die gewaltigen Vermögensverluſte, die der 
chriſtliche Beſitzer von Sklaven durch die geforderte Freilaſſung 
erleiden mußte. Man denke ferner daran, daß mit dem 
Burüdtretender eshatologijhen Stimmung 
eine Abnahme des urchriftlichen Sittlichkeitsideals eintreten 
mußte. In diefer Beziehung ſchreibt Harnack: „Daß leider 
auch in den chriftlichen Gemeinden, namentlich im dritten Jahr— 
hundert, Beifpiele empörender Härte und Grauſamkeit gegen- 
über den Sklaven vorgefommen find, lehrt uns neben andern 
Beugniffen vor allem ein Kanon der um das Jahr 300 ge 
haltenen Synode von Elvira.“) Man denke endlich daran, daß 
die Sklaven feineswegs lauter@ngel waren. 
Laſſen jhon die Mahnungen des Baulus zur Botmäßigfeit den 
Schluß auf den Tatbeitand des Gegenteils zu, jo dieje von der 
Synode gerügten Mißhandlungen das Vorhandenjein von argen 
Fehlern. Es wird aljo dabei fein Berwenden haben müſſen: Das 
urchriftliche Lebensideal lief auf die Abjchaffung ver Sklaverei 
hinaus. Diefes Ideal aber mußte naturgemäß in Dunjt und 
Nebel zerfliegen, jobald man jah, daß die rauhe Wirklichkeit 
ſolchen Idealen nicht günftig war. Die Sklavenfrage war eine 
wirtihaftlide Frage von allerhöditer Be- 
deutung. Ihre Lölung konnte nur durch das Zuſammen— 
wirken aller beteiligten Faktoren erfolgen. Hauptbeteiligt daran 
aber warder Staat. Und jo nehmen wir deutlich wahr, daß man 
ſich ruhig der Staatlichen Hegemonie in diefer Beziehung überließ. 
Dazu ein befanntes Beilptel. Der Kommunismus der Jerufalemer 
Urgemeinde hat wohl Beiwunderer, aber feine Nachahmer ge- 
funden. Es ging einfach nicht. Diefer Gedanfe, ob bewußt oder 
unbewußt, mag die Ehriften, hinter denen fich das Zeitalter des 
Uchriftentums mit ſeinen eschatologiſchen und enthuſiaſtiſchen 
Stimmungen gejchlojien hatte, beeinflußt haben. Man fing an, 
fich häuslich auf der Exde einzurichten. Da fühlte man feine 
Neigung mehr, diefe Häuslichkeit durch große Opfer zu ftören. So 
gab e3 eine andere, weſentlich von der apoftoliichen Idee ab- 
weichende Nichtung. In jeden Tall aber bleibt das Urteil be- 
ſtehen: „Nein Apoftel und Lehrer der alten Kirche hat den Sklaven 
oder den Herren die Zweckmäßigkeit oder gar Notwendigkeit 
diefer Einrichtung dargelegt; und noch weniger ift es ihnen in den 
Sinn gefommen, fie als eine Stiftung Gottes heilig zu ſprechen.“) 


76 Il. Die alte Kirche und bie Sklaven 
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Bchluß 


Wir ſtehen am Schluſſe unſerer Unterſuchung. Sie hat uns 
einerſeits das trotz mancher Ausnahmefälle traurige und bemit— 
leidenswerte Los der Sklaven vor Augen geführt, fie hat uns 
anderjeits einen Blick tun laſſen in die chriitlichen Gemeinden, 
die jich aus dem Sklavenftande zum großen Teile vefrutierten. 
Sie hat uns die foziale Lage gezeigt, welche das junge Chriften- 
tum in jeinen Grenzen dem Sklavenſtande gegeben hat. Zwei 
Momente waren es bejonderz, die in der chritlichen Gemeinschaft 
über diefen Gegenftand betont wırden: Wahrheit und 
Liebe. Es war die große Wahrheit, daß alle Menichen Kinder 
eines gütigen Vaters jind, und die Erkenntnis diefer Wahrheit 
hatte die gegenfeitige Liebe im Gefolge. Es war die große Wahr- 
heit, daß der Erlöfer jelbjt aus Liebe zu den Menſchen fo unjag- 
bar vieles gelitten hat, und die Erkenntnis diefer Wahrheit hatte 
die Ertragung der Leiden aus Liebe zu Gott im Gefolge. Hier 
mit ift von jelbft die Haltloſigkeit des Vorwurfs dargetan, al3 habe 
die alte Kirche dem Sklavenloſe indifferent gegenübergeftanden. 

Es iſt fein Zufall, daß gerade der Völferlehrer Paulus der 
Herold der Liebe iſt. Man höre den Sänger des Hohenliedes 
von der Liebe: „Wenn ich in den Sprachen der Menjchen und 
Engel redete, aber die Liebe nicht hätte, jo wäre ich ein tönendes 
Erz oder eine klingende Schelle. Und wenn ich prophezeien 
fönnte und wüßte alle Geheimnijje und alle Erfenntnis, und 
wenn ich allen Glauben hätte, jo daß ich Berge verjegen fünnte, 
hätte aber die Liebe nicht, jo wäre ich nichts. Und wenn ich all 
mein Hab und Gut zu Almojen verwendete, und wenn ich meinen 
Leib hingäbe, um verbrannt zu werden, hätte aber die Liebe nicht, 
jo nüßte es mir nicht3. Die Liebe ift großmütig, ift gütig, die 
Liebe eifert nicht, fie prahlt nicht, fie ift nicht aufgeblafen, fie 
handelt nicht ſchimpflich, fie jucht nicht das Ihre, jie läßt ſich 
nicht erbittern, fie denkt nichts Arges, fie freut ſich nicht der Un— 
gerechtigfeit, hat aber teilnahınsvolle Freude an der Wahrheit, 
fie erträgt alles, fie glaubt alles, fie hofft alles, fie duldet alles. 
Die Liebe hört nie auf.“ (1 Kor. 13, 18a.) Und all diejes 
was Baulus von der Liebe zu jagen weiß, legt ihm die Mahnung 
auf die Lippen: „Trachtet nach der Liebe!” (1. tor. 14,1.) Und 
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es iſt wieder kein Zufall, daß der hl. Fran z von Aſſiſi 
jene Strophe in ſeinen Sonnengeſang aufgenommen hat, die der 
Liebe gilt: 

„Gelobet ſeiſt du, mein Herr, durch die, fo vergeben aus Liebe zu dir 

Und geduldig ertragen Schwachheit und Trübfal. 

Selig find die, welche harren in Frieden; 

Denn du, o Höchiter, wirft fie einſt Frönen.”*) 

Es ift fein Zufall, vaß Sanft Baulus und 
Franziskus Herolde der Liebe gewejen ind. 
Es war bitterfalt auf der Erde zur Zeit des Paulus, als der 
herrfchende Egoismus die Liebe zu den Kleinen und Geringen 
erfrieren hieß, zur Zeit des Franzisfus, da Lurus und Verweich— 
fichung weite Kreiſe der Chriftenheit ergriffen hatten. Die Wahr- 
heit der chriftlichen Lehre beitand, aber die praftiiche Betätigung 
in der Liebe fehlte. Sie mußte von neuem erweckt werden. Und 
wenn nun heutzutage der Auf nach) Freude ein taujendfaches 
Echo gewect und gefunden hat?,) fo ift darum der Ruf 
nah Wahrheit und Liebe nicht überflüffig. 
Denn die Freude ift ein Lichter Genius, der auf leichten Schwingen 
emporfteigen will zum Urquell der Freude. Wie aber joll er auf 
die Dauer dies vermögen, wenn ihm die Schwungfraft fehlt! 
Wir willen, was dieſe Schwungfraft verleiht. Der Gang unferer 
Unterfuchung hat es uns zum Bewußtſein gebracht. Es ilt Die 
Wahrheit der Kriftlihden Lehre, es ift die 
Betätigung dieſer Wahrheit in der Liebe, 
Soll alfo der Freudenruf auf die Dauer fein Echo behalten, 
dann muß ein anderer Mahnruf laut nritertönen. Und diejer 
Mahnruf lautet: Mehr Wahrheit und mehr Liebel 








2), Die Überfegung entnehme ich v. Keppler, Mehr Freude 125. 
Vgl. Holzapfel, Franzistuslegenden (Sammlung Köfel), Kempten 
und München 1907, 152. 

) dv. Kepplers Buch Mehr Freude ift bereit3 in mehr als 50 000 
Eremplaren verbreitet. 
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Bier katholiſche Caritas und ihre 
Gegner 


Von k. Lyzealprof. Dr. Franz Schaub. 1909. gr. 8 (240 ©.) 
Preis 2,20 M. 


Die Schrift behandelt im erſten Teil (L—36) die wichtigſten Punkte 
der Theorie der Fatholifchen Caritas, d. i. ihren Begriff, Umfang, Zweck, 
ihre Aufgaben und Mittel, ihr Verhältnis zur ftaatlichen Armenpflege und 
zur Sozialpolitik, ihren ethifchen und fozialen Wert. Der zweite Teil 
87—229) würdigt einerfeits die gegen die katholiſche Caritas erhobenen 
Einwände der prinzipiellen Werkheiligfeit, Lohnſucht, Kritikfofigkeit und 
Schädlichfeit auf Grund der Fatholifchen Doktrin und der gefchichtlichen 
Praxis und prüft anderfeits die Grundlage der gegnerifchen Standpuntte, 
nämlich des Proteftantismus, der Humanität und de3 extremen Indi— 
bidualismus und Sozialismus. Ein Namen- und Sachregifter bilden den 
Abſchluß 232— 237). Die Schrift geht in der Regel auf die erften Quellen 
zurüd, it aber gemeinverjtändlich gehalten. Es ift die erſte umfaffende 
prinzipielle Auseinanderjegung für diefes Gebiet. Sehr viel Neues bzw. 
in ſolchem Zufammenhang noch nicht beachtetes Material wird insbe- 
fondere hinfichtlich der Liebesgefinnung und der Ordnung (Kritik) bei der 
Caritasübung beigebracht, namentlich für das Mittelalter; mit einer Reihe 
landläufiger Borurteile wird dadurch wohl endgültig aufgeräumt. Die 
von dein gegnerischen Theorien in Anfpruch genommenen Vorzüge findet 
die Schrift-in den Fatholifchen Caritasprinzipien in höherer Einheit wieder, 
nämlich das volle Evangelium, die Höchite Humanität, den wahren 
Individualismus und Sozialismus. Die einheitliche Zufammenfaffung des 
mweitzerfireuten Materials felbjt wie die vergleichende Gegenüberftelfung 
der katholiſchen Caritas mit den wichtigiten einfchlägigen Theorien werden 
auch dem Gegner Anregung bieten. 


Wer eine der bisherigen Schriften von Franz Schaub in die Hand 
nimmt, erfennt al3bald, daß er für das Jehandelte Gebiet einen Führer 
von eminenter Sachkunde und voller Zuverläffigkeit gefunden hat. Das 
gilt in ganz bejonderer Weile von einem Werke, das Schaub unter dem 
Titel „Die Fatholifche Caritas und ihre Gegner” neuerdings veröffentlichte. 
Allſeitige Beherrſchung des Stoffes, gründlichfte und umfaffendfte Quellen- 
forfchung, Klare, fichere, tiefe Erfaffung der leitenden “Prinzipien, geſchickte 
Syſtematik, anjprechende Darltellung, Wärme und Begeilterung für den 
‚behandelten Stoff, die untoillfürlich auch das Herz des Lefers, je weiter 
er in der Lektüre vordringt, mehr und mehr ergreift, die kluge Berück— 
fichtigung praftifcher Möglichkeiten und Bedürfniffe, das Maßhalten im 
Urteil, Wahrung der Liebe ſelbſt einem lieblofen Gegner und gerade ihm 
gegenüber, das find einige der Vorzüge, die niemand diefem prächtigen 
Caritasbuche abitreiten wird. Es ift ein abgerundetes Ganzes, zu deſſen 
Bollendung die Beherrfchung der Dogmatik, Moral, Afzetif, der Kirchen- 
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efchichte, aber auch gediegene nationalöfonomijche Geijtesbildung und 
ala de3 Lebens in der Perſon des Verfaljers fich glücklich zulammen- 
finden mußten. Nachdem in Deutjchland durch die Organifation und das 
treffliche Wirken des Caritasverbandes, unter %. Werthmanns verdienſt⸗ 
voller Leitung, Großes durch Belehrung und Betätigung auf dem prak— 
tiſchen Gebiete geleiſtet worden iſt, wird für die theoretiſche Behandlung 
Schaubs „Caritas“ vorausſichtlich auf lange Zeit hinaus unbeſtritten den 
Höhepunkt für fich in Anſpruch nehmen dürfen. — Das katholiſche Deutfch- 
fand wird dem verdienftvollen Gelehrten den gebührenden Danf dadurch 
bezeugen, daß es das erfte Lehrbuch der fatholifchen Caritas in hohen 
Ehren hält. P. Heinrich Peſch S. J. Luxemburg, 
„Stimmen aus Maria Laach”, 1909, Heft 5 511. 


Die in ftrenger Sachlichkeit den katholiſchen Standpunkt vertretende 
und nie verlegende Bemweisführung, dürfte nicht allein bei den Freunden, 
fondern auch bei den gerecht urteilenden Gegnern des fatholifchen Caritas- 
gedanfens und der fatholifchen Caritastätigfeit anerfennende Würdigung 
finden. Prof. Dr. M. Faßbender-Berlin, „Caritas“, 1909, Nr. 7 185. 








Sch möchte noch den Ausführungen von Müller-Simonis hinzufügen, 
daß es fich um eine Arbeit handelt, die für Gejchichte und Theorie des 
Armenweſens von weſentlicher Bedeutung it. Mit einer eritaunfichen 
Beherrichung des gejamten Material jowie der alten und neuen 
Riteratur Hat Schaub Art und Wejen der Armenpflege dargelegt, 
wobei er von der Natur der Caritas als der höchiten Liebesbezeugung 
ausgeht... ... Der Verfaſſer vertritt im übrigen feinen Standpunft in 
fehr maßvoller und fachliher Weife. In dem Schlußabſchnitt fett er ſich 
mit allen Auffafjungen der Armenflege, der proteitantiichen wie der 
humanitären, der philoſophiſchen und der fozialiitiihen, auseinander. Ob 
man nun feinen Standpunft teilen mag oder nicht, in jedem Falle wird 
man in reihem Maße befehrt, fo daß die Schrift jedem, der theoretifch 
und praftifch an Armenpflege interefliert it, dringend zur Leftüre emp- 
fohlen werden muß. Dr. E. Münfterberg-Berlin, 

„Beitichrift für das gefamte Armenweſen“, 10. Jahrg. 1909, 319. 


Wir verlangen von unfern Berufsarbeitern der Innern Million mit 
Necht ein ordentliches Maß von Einblid in die Gefchichte der chriftlichen 
Liebestätigfeit. . . . Dann werden wir aber diefes katholiſche Werk als 
eine wertvolle Ergänzung unſerer bisherigen Hilfsmittel lebhaft begrüßen. 
Es ift ein Buch, das uns fchon feiner eritaunfichen Fülle gefchichtlichen 
Material wegen volle Achtung abnötigt. Und ebenfo verdient feine ſach— 
liche, vornehme Art alle Anerkennung... . Die von der wohltuenden 
Wärme einer ehrlichen Überzeugung getragene Verherrlichung katholiſcher 
Caritas-⸗Grundſätze und -Leiltungen aller Zeiten wird gewiß dazu bei- 
tragen, das bisher vielfach ungerechte Urteil weiter evangeliicher Kreife 
zu verbejfern. ... . Möchte das vorliegende Buch den edlen Wetteifer auf 
beiden Seiten beleben helfen. Möchte es auf evangelifcher Seite das Ver- 
ftändnis für Weſen und Wert des katholiſchen Volfsteils vermehren. 

„Monatsblätter für Innere Miffion”, Karlsruhe, 26. Sahrg. Heft 7/8 127. 


Burd jede Buchhandlung zu beziehen 
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